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Abenteuer in Poseidonis, 
dem Reich der Atlanter



Seit Platos Zeit hat das untergegangene Atlantis die Phantasie der Menschen beschäftigt. Viele Autoren haben Romane, Stories und populärwissenschaftliche Abhandlungen zu diesem Thema geschrieben. Doch kaum einem ist es so gut gelungen, die zur Legende gewordene Geschichte des Atlanter-Reichs mit echtem Leben zu erfüllen, wie Lyon Sprague de Camp mit seiner Chronik von Poseidonis. Sie enthält die Stories



Das Auge der Göttin

Der Raub eines Juwels und seine Folgen



Die Eule und der Affe

Ein Zauberlehrling auf einer wichtigen Mission



Der gefräßige Hercynier

Mord und Intrigen in der Stadt des Königs



Ka, der Schreckliche

Ein neuer Götze erwacht zum Leben



Der stärkere Zauber

Zwei Magier im tödlichen Duell 
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Vorwort



»Heroic Fantasy  das heroisch phantastische Abenteuer, auch Schwert-und-Magie-Erzählung genannt  ist eine Art der phantastischen Abenteuergeschichte, die in einer imaginären Welt handelt, in der es Zauberei gibt und keine Maschinen erfunden wurden. Diese Welt kann die Erde sein, wie der Autor sich vorstellt, daß sie vor langer Zeit ausgesehen hat (z. B. Platos Atlantis) oder wie sie in entfernter Zukunft aussehen könnte, oder aber sie ist ein anderer Planet oder befindet sich in einer anderen Dimension.«

Als 1966 der erste deutsche Fantasy-Club gegründet wurde  von Leuten, die sich auf das Sammeln (und Lesen) von amerikanischer Science-Fiction- und Fantasy-Literatur in originalsprachigen Magazinen und Taschenbüchern spezialisiert hatten , wandten sich die Herausgeber der Fachzeitschrift LANDS OF WONDER (sie heißt heute MAGIRA) an Lyon Sprague de Camp um einen einführenden Artikel. Es war naheliegend, sich an ihn zu wenden. Er war zu diesem Zeitpunkt am rührigsten um das Genre bemüht, vor allem mit seiner Herausgabe der chronologisch geordneten CONAN-Serie im Lancer-Taschenbuchverlag, von der die ersten Bände 1966 erschienen. Er hatte selbst einiges Material in dieser Richtung geschrieben, häufig zusammen mit Fletcher Pratt. Es gab in den frühen sechziger Jahren auch bereits ein Howardorientiertes Fandom, die Hyborian Legion und unter der Herausgeberschaft von George H. Scithers erschien (und erscheint noch immer) die nichtprofessionelle Zeitschrift AMRA mit Artikeln, Gedichten, Stories und Illustrationen aus dem Bereich der Fantasy. L. Sprague de Camp schrieb laufend dafür, aber auch Lin Carter, von dem damals die ersten Thongor-Bände erschienen waren und der das King-Kull-Material Howards für die Taschenbuchpublikation bearbeitete, Michael Moorcock, Poul Anderson und andere. Es lag in der Luft. Der große Einbruch der Fantasy in die breite Unterhaltungsliteratur stand bevor.

De Camp schickte freundlicherweise einen Artikel, aus dem ich obigen Absatz zitierte. Ich möchte Ihnen noch einen weiteren Ausschnitt bringen, weil er mir so passend erscheint, sowohl für die vorliegenden Stories und für de Camps Fantasy allgemein, als auch für das TERRA-FANTASY-Programm, wenn ich auf die bisher erschienenen Bände zurückblicke.

»Das Hauptmerkmal der heroisch-phantastischen Erzählung ist es, daß der Autor vor allen Dingen bestrebt ist, den Leser zu unterhalten, und nicht, ihn zu bilden, zu überzeugen, zu desillusionieren, zu veredeln, zu schockieren, zu erleuchten oder zu mobilisieren. Sie ist wirkliche Fluchtliteratur. Der Leser entflieht tatsächlich aus seiner Alltagswelt in eine glanzvollere, in der alle Männer mächtig, alle Frauen schön, alle Probleme einfach und alle Leben abenteuerlich sind  eine Welt, in der aus glänzenden Städten leuchtende Türme gegen die Sterne streben, Zauberer unheilvolle Beschwörungen in unterirdischen Höhlen murmeln, unheimliche Geister in zerfallenen Ruinen hausen, urweltliche Ungeheuer durch Dschungeldickichte brechen und das Schicksal von Königreichen auf den blutigen Klingen von Schwertern balanciert, die von Helden mit übermenschlicher Stärke und Tapferkeit geführt werden. Es ist die Art von Literatur, die  wenn sie gut geschrieben ist  den meisten Spaß beim Lesen bietet.

Eine solche Literatur ist auch als Reaktion gegen einige unvermeidbare Tendenzen in einer industrialisierten Welt zu verstehen. Als Edgar Rice Burroughs seinen Helden zum Mars schicken wollte, ließ er ihn den roten Planeten ansehen, es sich fest wünschen und  zip!  John Carter (oder sein Astralleib) befand sich auf dem Mars. Um heute auf den Mars zu gelangen, muß unser Held eine Bewilligung über viele Millionen Dollar von irgendwelchen gesetzgebenden Körperschaften erhalten; er muß sein Projekt durch tausend einander überschneidende Komitees und Regierungsdienststellen durchbringen und sich mit tausenderlei Fragen über technische Möglichkeiten, Kosten, Prioritäten, Verwaltung und Personal auseinandersetzen. Alles, was tatsächlich als Abenteuer bezeichnet werden könnte, liegt unter einem Berg politischer, wirtschaftlicher und technischer Details begraben. Das Ergebnis mag ein technologischer Triumph sein, ist aber sehr langweilig zu lesen. In der Heroic Fantasy indes betreten wir eine Welt, wo der einzelne noch etwas Bedeutsames tun kann. Daher ist der Leser imstande, stellvertretend das Gefühl von Macht und Freiheit zu genießen, das diese Möglichkeit mit sich bringt, ohne die Bequemlichkeiten und Vorteile der wirklichen, der modernen Welt aufgeben zu müssen. Er kann während des Lesens das beste von zwei Welten vereinen. Und wem würde das nicht gefallen?«



De Camps Mischung von Humor und Kritik  wie er selbst meint, meist fälschlich als Satire verstanden  wird oft mit Mark Twain verglichen. Sein Roman Lest Darkness Fall (VORGRIFF AUF DIE VERGANGENHEIT/DAS MITTELALTER FINDET NICHT STATT) aus dem Jahre 1939 nach dem Muster von Twains A Connecticut Yankee in King Arthurs Court (EIN YANKEE AN KÖNIG ARTHURS HOF), in dem ein Archäologe in das 6. Jahrhundert nach Rom zurückversetzt wird, wo er mit seinem modernen Wissen versucht, den Untergang Roms aufzuhalten, ist sicherlich einer von de Camps erfolgreichsten Romanen. Er erschien in UNKNOWN, jenem legendären Fantasy-Magazin der vierziger Jahre, dem einzigen seiner Art, in dem pure Fantasy, meist humoristischer Art, ihren Platz hatte. De Camp war ohne Zweifel einer der größten UNKNOWN-Autoren, mit Stories und Romanen wie The Hardwood Pile, Nothing In the Rules, Solomons Stone, und in Zusammenarbeit mit Fletcher Pratt die berühmten Harold-Shea-Erzählungen, in denen ein Psychologe und seine Begleiter mit Hilfe eines bemerkenswerten Geräts, des Syllogismobils, in magisch-phantastische Welten gelangen können. In The Roaring Trumpet (AM KREUZWEG DER WELTEN) in die nordische Mythologie, in Mathematics Of Magic in Spensers Faerie Queene, in The Castle of Iron, in Ariostos Orlando Furioso. Die Stories erschienen in neuerer Zeit in dem Sammelband The Compleat Enchanter.

Der heute siebzigjährige de Camp begann in den dreißiger Jahren zu schreiben, vor allem für ASTOUNDING SCIENCE FICTION, wo er sich rasch einen Namen machte und zu einem der Spitzenautoren wurde. Neben Science Fiction und Fantasy schrieb er eine Reihe von Sachbüchern aus dem technischen, archäologischen und wirtschaftlichen Bereich. Er schrieb ein halbes Dutzend historischer Romane und in neuerer Zeit Biographien, etwa über H. P. Lovecraft und Robert E. Howard.

Anfang der fünfziger Jahre stieß de Camp auf eine Reihe von unveröffentlichten und fragmentarischen CONAN-Stories Robert E. Howards und publizierte sie in bearbeiteter Form nach und nach. Seine Arbeit an der CONAN-Serie resultierte schließlich Mitte der sechziger Jahre in der Edition der Taschenbuchausgabe, so wie sie heute auch hier im deutschen Sprachbereich auf dem Markt ist. Der zwölfte CONAN-Band erschien in diesem Jahr. Er enthält vier Novellen Lin Carters und de Camps.

1954 veröffentlichte er ein Sachbuch über Atlantis und andere versunkene Kontinente, Lost Continents, in dem er dem Thema ausführlich in wissenschaftlichen, historischen und literarischen Aspekten nachging, und das heute zu den Standardwerken über das Thema gehört.

Sozusagen als Nebenprodukt dieser intensiven Beschäftigung mit dem Thema entstanden die »Poseidonis-Geschichten«, hier in der Reihenfolge ihrer Publikation. The Eye of Tandyla, FANTASTIC ADVENTURES, Mai 1951; The Owl And the Ape, IMAGINATION, November 1951; The Tritonian Ring (ein Roman), TWO COMPLETE SCIENCE-ADVENTURE BOOKS, Winter 1951; The Stronger Spell, FANTASY FICTION, November 1953; The Hungry Hercynian, UNIVERSE, Dezember 1953; Ka the Apalling, FANTASTIC UNIVERSE, August 1958; The Rug and the Bull, FLASHING SWORDS 2, 1973.

Alle Stories wurden inzwischen im Taschenbuch nachgedruckt, der Roman in mehreren Auflagen, die Stories in den verschiedensten Anthologien. Die vorliegende deutsche Publikation ist die erste, die das Material gesammelt herausbringt. Die neueste Story The Rug and the Bull erschien unter dem Titel Der fliegende Teppich in Lin Carters Anthologie GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN (TERRA FANTASY 26).

Viele Fantasy-Autoren haben sich mit dem Atlantis-Thema beschäftigt. Edgar Rice Burroughs mit seiner degenerierten atlantischen Kolonie Opar, Robert E. Howard mit seinem Helden Kull von Atlantis, Clark Ashton Smith mit seinem Kurzgeschichten-Zyklus um Poseidonis, Henry Kuttner mit seinem atlantischen Prinzen Elak, Edmond Hamilten, Lin Carter und Nictzin Dyalhis, um einige zu nennen.

Hundert von Büchern wurden über die atlantische Legende geschrieben, die auf die beiden etwa 355 vor Christus entstandenen Dialoge Timaeus und Critias des Athener Philosophen Plato zurückgeht, und die ihm Mittel zur Darstellung seines Idealstaates war. Danach befand sich ein geheimnisvoller märchenhafter Inselkontinent mitten im atlantischen Ozean, jenseits der Säulen des Herkules. Der Legende nach erreichte die atlantische Zivilisation ungeahnte und nie wieder erreichte Höhen, bis Korruption, Götterlästerung und Zuwendung zu den verbotenen Riten schwarzer Magie die Götter veranlaßte, den Kontinent in einem Tage auszulöschen.

Seither sind Wissenschaftler und Träumer ohne Unterlaß in den verschiedensten Teilen der Welt auf der Suche gewesen.

De Camps Welt, in denen die vorliegenden Stories spielen, ist etwa die Westeuropas und Afrikas mit ein paar voreiszeitlichen Unterschieden. Im Atlantik befindet sich ein Inselkontinent mit den höchsten Gipfeln den heutigen Azoren. Das ist Poseidonis, oder Pusâd. Zwischen Poseidonis und Europa ist das Sirenische Meer. Sein Atlantis befindet sich im Gebiet des Atlasgebirges Nordafrikas, ein Gebiet, aus dem schon Herodot und andere von Stammesnamen wie Atlantes, Atarantes und Atlantioi berichteten.

Die Stories sind chronologisch geordnet in diesem Band, dabei wäre Der fliegende Teppich aus TF 26 hier als vorletzte Story einzugliedern.

Und nun viel Spaß, im besten Sinn des Wortes, mit de Camps unterhaltsamen Abenteuern in und um Atlantis.



Hugh Walker



Bisher ist in unserer Reihe von L. Sprague de Camp erschienen:

TF. 26: Der fliegende Teppich (Novelle)



In Vorbereitung:

The Undesired Princess (Roman)



Ausführliches Material über L. Sprague de Camp und Poseidonis enthält MAGIRA 29, die Publikation des Fantasy-Clubs. Zuschriften mit Rückporto an Redaktion MAGIRA, Postfach 10,8101 Oberammergau.
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Das Auge der Göttin 
THE EYE OF TANDYLA



übersetzt von Helmut Pesch



Unsere Geschichte beginnt, wie man so sagt, vor langer, langer Zeit  so lang, daß Berge mit Städten auf ihren Flanken sich seitdem erhoben haben  auf dem sinkenden Kontinent Poseidonis, im Königreich Lorsk, in der Hauptstadt Mneset, im Palast König Vuars des Unberechenbaren und in dem Gemach, das Derezong Tâsh, der Hofzauberer des Königs, bewohnte.

An jenem bewußten Nachmittag saß Derezong in seiner Bibliothek, studierte in den Gesammelten Fragmenten des Longtang und schlürfte dazu den grünen Wein von Zhysk. Er war mit sich und der Welt sichtlich zufrieden; denn seit über zehn Tagen hatte keiner versucht, ihn umzubringen. Wenn seine Augen vom mühevollen Entziffern der geheimnisvollen Male ermüdeten, schweifte sein Blick über den Rand des Kelches hinweg zu dem gestickten Gobelin, auf dem der große Shuazid (ehe König Vuar der Unberechenbare eine plötzliche Abneigung gegen ihn faßte) Derezongs gesamten Dämonenstall abgebildet hatte  angefangen vom furchtbaren Fernazot bis hinab zu dem unbedeutendsten Elementargeist, der sich seinem Befehl beugte.

Wenn man freilich Derezong sah, so fragte man sich unwillkürlich, wie selbst der winzigste Kobold vor ihm Respekt haben konnte. Denn Derezong Tâsh war ein kleiner, pausbäckiger Mann (klein jedenfalls für einen Lorsker), dessen jugendliches Gesicht von schlohweißem Haar umgeben war. Als er sich nämlich der Zompurbehandlung unterzogen hatte, hatte er aus Gedankenlosigkeit sein Haar vergessen. So besaß er ewige Jugend, lediglich sein Haar alterte  und diese Nachlässigkeit war natürlich für seine Magierkollegen eine nie versiegende Quelle hämischen Spottes.

An diesem Abend nun plante Derezong, sich erst einmal anständig zu betrinken, dann seine rundliche Gestalt aus dem Lesesessel zu stemmen und zusammen mit Zhamel Se, seinem Lehrling, zu Tisch zu wanken. Vier von Derezongs Söhnen würden dann  als eine Vorsichtsmaßnahme gegen Leute, die ihm nicht wohlgesinnt waren  das Essen auftragen, und als eine weitere Vorsichtsmaßnahme würde Zhamel es vorkosten. Nachdem sie dann noch ein paar weitere Krüge Wein geleert hätten, würde Derezong drei seiner hübschesten Konkubinen auswählen und mit ihnen in Richtung Bett taumeln. Ein harmloses Abendprogramm, muß man wohl sagen. Ja, Derezong hatte sogar die drei Glücklichen in Gedanken schon ausgesucht, wenn er sich auch über die Reihenfolge noch nicht im klaren war, in der er sie zu genießen gedachte.

Und dann vernahm er das Klopfen an der Tür, und die hohe Stimme von König Vuars allerunverschämtestem Pagen tönte: »Herr Zauberer, der König wünscht Euch auf der Stelle zu sehen!«

»Wozu denn das?« knurrte Derezong.

»Weiß ich, wohin die Störche im Winter ziehen? Bin ich in die Geheimnisse der lebenden Toten von Sedö eingeweiht? Hat der Nordwind mir anvertraut, was hinter den Wällen der Riphai liegt?«

»Kaum anzunehmen.« Derezong gähnte, erhob sich ächzend und trottete in Richtung des Thronsaals. Hin und wieder blickte er sich dabei um; denn er ging nicht gern durch die Hallen des Palasts, ohne daß Zhamel Se bei ihm war, um seinen Rücken gegen einen überraschenden Stoß aus dem Hinterhalt schützen zu können.

Das Licht der Öllampen spiegelte sich auf König Vuars haarlosem Schädel, und der Monarch blickte unter seinen schweren, herniederhängenden Brauen zu Derezong auf, als dieser den Audienzsaal betrat. Über dem Thron des Königs hing das Jagdhorn seines Ahnen, des großen Königs Zabutir, an der Wand. Auf einem Nebenthron hatte die erste Konkubine des Königs, Ilepro aus Lotör, Platz genommen  eine plumpe Lotri in fortgeschrittenem Alter und mit Haaren auf den Zähnen! Was der König nur an ihr fand … Aber vielleicht hatte ihn im Lauf der Jahre die Schönheit zu langweilen begonnen, so daß er nunmehr den Reiz im krassen Gegenteil fand. Vielleicht hatte er sich aber auch wirklich in sie verliebt, nachdem Konesp, der Herrscher von Lotör, ihm seine verwitwete Schwester, deren Gatte einem Jagdunfall zum Opfer gefallen war, förmlich aufgezwungen hatte.

Es war auch nicht auszuschließen, daß die Hand der Hexenpriester von Lotör hinter diesen bizarren Ereignissen steckte. Denn nur Hexerei oder etwas Gleichwertiges hätte erklären können, wieso König Vuar Ilepros jungen Sohn aus erster Ehe zu seinem Erben eingesetzt hatte, sofern die diesbezüglichen Gerüchte den Tatsachen entsprachen. Derezong war froh, daß der Knabe nicht anwesend war, wenn auch Ilepros vier lotrische Zofen in ihren weitfallenden Pelzen zu ihren Füßen kauerten.

Derezong war überzeugt, daß hier irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging, wenn er auch nicht wußte, was es war. Doch selbst wenn er es gewußt hätte, hätte es ihm sicher ebensowenig gefallen. Trotz des augenblicklichen Friedens zwischen Lotör und Lorsk bezweifelte er, daß die Lotris König Vuars Rachefeldzüge schon vergessen hatten, die er als Vergeltung für ihre Überfälle unternommen hatte.

Nach seinem ersten großen Kniefall bemerkte Derezong einen weiteren Umstand, der zunächst seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Auf einem kleinen Tisch vor dem Thron, der gewöhnlich eine Blumenvase trug, befand sich nun ein silbernes Tablett, und auf diesem Tablett ruhte der Kopf des Premierministers, der jenen geistlos-blassen Gesichtsausdruck zur Schau stellte, der Köpfen, die man von ihren zugehörigen Körpern getrennt hat, eigen ist.

Offensichtlich war König Vuar nicht in Stimmung.

»Ja, Majestät?« sagte Derezong, wobei sein Blick nervös zwischen dem Haupt des verblichenen Ministers und dem seines Lohnherrn hin und her wanderte. König Vuar sprach: »Mein Bester! Meine Konkubine Ilepro, die Ihr sicherlich kennt, hegt ein Verlangen, das Ihr allein befriedigen könnt.«

»Ja, Majestät?« Derezong war irgendwie zu einem falschen Schluß gekommen und rollte die Augen wie ein Ochsenfrosch zur Brunftzeit. Denn zum einen war König Vuar durchaus nicht dafür bekannt, daß er seine Frauen freiwillig mit einem anderen teilte  und Ilepro war, davon abgesehen, das letzte Weib im Harem des Königs, das Derezong mit ihm zu teilen wünschte.

»Sie wünscht sich«, fuhr der König fort, »jenen Edelstein, der das dritte Auge der Göttin Tandyla bildet. Ihr kennt jenen Tempel in Lotör?«

»Jawohl, Majestät.« Wenn Derezong auch sein unschuldigstes Lächeln beibehielt, so sank doch sein Herz in die ungefähre Gegend seiner Knie. Dies schien ja noch unerfreulicher zu werden als eine Liebesnacht mit Ilepro.

»Diese Krämerseele«, meinte der König und deutete auf den Kopf, »behauptete, der Stein sei nicht zu kaufen, weshalb ich seine Körpergröße ein wenig verringern ließ. Nunmehr bedaure ich diese übereilte Handlung, denn es sieht so aus, als habe er recht behalten. Die einzige Möglichkeit, die uns daher noch verbleibt, ist, das Ding zu stehlen.«

»J-jawohl, Majestät.«

Der König stützte sein langes Kinn auf seine Faust, und seine achatenen Augen blickten in unendliche Fernen. Das Lampenlicht schimmerte auf dem Ring aus grauem Metall an seinem Finger  ein Ring, der aus dem Herzen eines gefallenen Sterns gefertigt war und eine solche Macht gegen jede Art von Magie besaß, daß selbst alle üblen Machenschaften der Hexenpriester von Lotör nichts gegen seinen Träger hatten ausrichten können. Seit der Zeit Vakars des Großen hatten Könige diesen Ring getragen. Vuar fuhr fort:

»Wir können entweder versuchen, diesen Stein mit Gewalt an uns zu bringen  was Krieg bedeuten würde  oder durch Diebstahl. Ich bin zwar bereit, eine Menge Unannehmlichkeiten auf mich zu nehmen, um Ilepros Wünsche zu erfüllen, aber ein Krieg mit Lotör läuft meinen derzeitigen Plänen zuwider  zumindest, bevor nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Ihr seid also hiermit offiziell beauftragt, nach Lotör zu reisen und diesen Stein in unseren Besitz zu bringen.«

»Stets zu Diensten, Majestät«, antwortete Derezong mit einer Herzlichkeit, die gelinde ausgedrückt, etwas gezwungen wirkte. Doch der Anblick, den der Kopf des unglücklichen Ministers bot, war dazu angetan, jeden Gedanken an Protest, den er noch Minuten zuvor hätte hegen können, im Keim zu ersticken.

»Natürlich«, fügte der König mit dem Unterton freundlicher Rücksichtnahme hinzu, »würde der König von Zhysk, wenn ich ihn bitte, Euch sicherlich gern seinen Zauberer zur Seite stellen, falls Eure Kräfte einem solchen Unternehmen nicht gewachsen sein sollten …«

»Niemals, Majestät!« schrie Derezong auf. »Dieser holzköpfige Stümper würde mir nicht im geringsten helfen. Der wäre nur ein Mühlstein um meinen Hals!«

Ein wölfisches Grinsen, dessen Grund Derezong unklar war, überzog König Vuars Gesicht.

»So sei es also.«



*



Wieder in seinen eigenen Gemächern angelangt, klingelte Derezong nach seinem Gehilfen. Nach dem dritten Läuten kam Zhamel Se hereingeschlendert, wobei er sein mächtiges Bronzeschwert mit dem Knauf auf der Handfläche balancierte.

»Eines Tages wirst du irgendeinem armen Teufel die Zehen amputieren, wenn du diesen Trick zum Besten gibst«, meinte Derezong bissig. »Und ich kann bloß hoffen, daß es deine eigenen sind. Wir reisen morgen mit einem geheimen Auftrag ab.«

Zhamel Se fing sein Schwert sicher am Griff auf und blickte grinsend auf seinen Brötchengeber herab. »Klasse! Wohin solls denn gehen?«

Derezong sagte es ihm.

»Noch besser! Taten! Abenteuer!« Zhamel zerteilte die Luft mit einem gewaltigen Streich. »Seit Ihr damals die Königinmutter mit Gicht gesegnet habt, hocken wir in diesen Gemächern wie die Motten im Pelz und tun nichts, um uns die Gunst des Königs zu sichern.«

»Und was ist daran falsch? Ich tue keinem etwas zuleide, und dafür läßt man mich auch in Ruhe. Und jetzt, da der Winter vor der Tür steht, dürfen wir in die Berge von Lotör reiten, wo die Welt mit Brettern zugenagelt ist, um diesem Fettsack von einer königlichen Mätresse jenen wertlosen Tand zu verschaffen, den sie sich in ihren dummen Kopf gesetzt hat.«

»Welchen Grund sie wohl haben mag?« wunderte sich Zhamel. »Wenn man bedenkt, daß sie in Lotör geboren ist, so sollte man meinen, daß sie die religiösen Symbole ihres Heimatlands eher schützen müßte, als sie zu ihrem persönlichen Amüsement stehlen zu lassen.«

»Da blickt sowieso keiner durch. Unsere eigenen Weiber sind schon unberechenbar genug, und die Lotris erst … Machen wir uns besser Gedanken über unseren Reiseweg und unsere Ausrüstung.«

In jener Nacht nahm Derezong nur eine Konkubine mit ins Bett.



*



Sie ritten gen Osten zum fruchtbaren Zhysk am Ufer des Sirenischen Meeres, und in der Hauptstadt Amferé suchte Derezong seinen Freund Goshap Tuzh, den Juwelier, auf, von dem er einige Informationen erhoffte, die ihn frühzeitig gegen Unannehmlichkeiten wappnen könnten.

»Dieser Edelstein«, erklärte Goshap, »hat etwa die Größe einer Kinderfaust. Er ist ungeschliffen und von eiförmiger Gestalt und dunkelroter Farbe. Von der Spitze aus betrachtet, bricht er das Licht ähnlich wie ein Saphir, nur in sieben statt in sechs Strahlen. Er bildet die Pupille im mittleren Auge der Statue der Göttin Tandyla, wo er mit Bleiklammern befestigt ist. Ich weiß natürlich nicht, mit welchen weiteren natürlichen oder übernatürlichen Mitteln die Priester der Tandyla ihren Schatz hüten; ich weiß nur, daß sie sowohl wirksam als auch ziemlich unangenehm sein müssen. Dreiundzwanzig Versuche sind in den letzten fünf Jahrhunderten unternommen worden, den Stein zu rauben, und alle haben für den Dieb ein schlimmes Ende genommen. Beim letzten Mal sah ich, Goshap Tuzh, den Leichnam des Diebes …«

Als Goshap erzählte, was man mit dem erfolglosen Dieb gemacht hatte, schluckte Zhamel schwer, und Derezong blickte mit einem Ausdruck des Widerwillens in seinen Becher, als schwämme ein vielbeiniges Krabbeltier darin herum  dabei besaßen weder er noch sein Gehilfe das weichste Gemüt in jenem harten Zeitalter.

»Und welche Eigenschaften hat dieser Stein?« fragte Derezong.

»Oh, ganz erstaunliche, wenn sie vielleicht auch durch die Unzahl von Gerüchten, die darüber im Umlauf sind, etwas überschätzt werden. Er ist der mächtigste Dämonenbanner der Welt. Selbst der entsetzliche Trlang, der schrecklichste aller Dämonen, ist hilflos dagegen.«

»Ist er noch stärker als König Vuars Ring aus Sternenmetall?«

»Bei weitem! Und darum, um unserer alten Freundschaft willen, laß dir einen guten Rat geben, Derezong: ändere deinen Namen und verdinge dich bei einem weniger anspruchsvollen Brotherrn. Der Versuch, dieses Auge zu stehlen, ist Wahnsinn.«

Derezong strich sich mit den Fingern durch das seidige, weiße Haar seines Bartes. »Es ist schon wahr: oft kränkt er mich durch seine lautstarken Zweifel an meinen Fähigkeiten. Aber den ganzen Luxus, in dem ich lebe, aufzugeben, ist nicht so einfach. Wo sonst kann ich in so unschätzbar wertvollen Büchern blättern? Wo sonst erhalte ich auf ein bloßes Wort hin so phantastische Frauen? Nein, wenn man von den Momenten absieht, wo König Vuar von seinen Launen übermannt wird, ist er schon ein verdammt guter Herr.«

»Aber genau das ist der springende Punkt! Woher willst du wissen, ob sich seine sprichwörtliche Unberechenbarkeit nicht einmal gegen dich wendet?«

»Das weiß keiner. Manchmal denke ich, es wäre einfacher, irgendeinem Barbarenkönig zu dienen. Bei Barbaren, die durch Sitten und Gebräuche eingeengt sind, weiß man besser, woran man ist.«

»Warum fliehst du dann nicht? Jenseits des Sirenischen Meeres liegt das stolze Torrutseisch, wo ein Mann von deinem Kaliber innerhalb kürzester Zeit zu Ruhm …«

»Du vergißt«, unterbrach ihn Derezong, »daß König Vuar Geiseln in der Hand hat: meine nicht unbeträchtliche Familie von vierzehn Konkubinen, zwölf Söhnen, neun Töchtern und ein paar quengelnden Enkelkindern. Und für sie muß ich das alles durchstehen, und sei es, daß das Westliche Meer ganz Poseidonis verschlingt, wie es in alten Prophezeiungen vorhergesagt wird.«

Goshap hob die Schultern. »Das ist deine Sache. Ich stelle nur zu meinem Bedauern fest, daß du einer von denen bist, die immer zwischen zwei Stühlen sitzen: zu rund und wohlgenährt, um je einen erstklassigen Schwertkämpfer abzugeben, und zu sehr den Freuden des Bettes verschworen, um in der Hierarchie der Magie die höchste Stufe zu erklimmen.«

»Du meinst es gut, mein lieber Goshap«, sagte Derezong und nippte an seinem grünen Wein. »Aber ich lebe nicht dafür, um irgendwo in einer schweren Disziplin die höchste Stufe zu erlangen, sondern um das Leben zu genießen. Aber zurück zur Sache: wo finde ich in Amferé einen vertrauenswürdigen Apotheker, bei dem ich etwas Syr-Pulver von höchster Qualität und Reinheit erhalten kann?«

»Dualor könnte dir da weiterhelfen. Welche Gestalt gedenkt ihr anzunehmen?«

»Ich denke, wir werden uns als Händler von Parsk ausgeben. Wenn du also von einem Paar solcher Händler hören solltest, das in Lotör eine Menge Wirbel und Aufruhr erregt hat, vergiß nicht, die nötige Überraschung zu mimen.«



*



Derezong bezahlte sein Syr-Pulver mit Goldbarren, die das Siegel König Vuars trugen. Dann zog er sich in sein Quartier zurück, wo er sorgfältig seine Fünfecke zog, das Pulver verstreute und die Beschwörung der Neun rezitierte. Am Ende lagen Zhamel und er erschöpft auf dem Fußboden, und ihre äußere Erscheinung hatte sich in die zweier dunkelhäutiger Gesellen mit Hakennasen und Ringen in den Ohren verwandelt, die in die flatterige Tracht Kernês gekleidet waren.

Sobald sie wieder bei Kräften waren, machten sie sich auf den Weg. Sie durchquerten die Wüste von Reshape, ohne zu verdursten, und wußten auch heimtückische Schlangenbisse und Angriffe von Wüstengeistern zu vermeiden. Sie ließen den Wald von Antro hinter sich, ohne von Räubern, Säbelzahntigern oder gar der dort heimischen Hexe angefallen zu werden. Und schließlich wand sich ihr Weg durch die steinigen Hügel von Lotör.

Während einer abendlichen Rast sagte Derezong: »Nach meinen Berechnungen und nach dem, was uns Reisende erzählt haben, dürfte der Tempel nicht mehr als eine Tagesreise vor uns liegen. Darum wäre es an der Zeit, einen Versuch zu wagen, ob nicht jemand anders unseren Auftrag ausführen kann. Dann brauchten wir unsere eigenen verletzlichen Personen nicht ins Feuer zu schicken.« Und er begann, Fünfecke in den Sand zu zeichnen.

»Ihr wollt Fernazot anrufen?« fragte Zhamel Se.

»Genau.«

Zhamel schüttelte sich. »Eines Tages werdet Ihr bei einem Fünfeck eine Ecke vergessen, und das wird unser Ende sein.«

»Zweifellos. Doch gegen dieses Bollwerk chthonischer Mächte anders als mit den stärksten verfügbaren Mitteln vorzugehen, wäre eine Freikarte für die Hölle. Darum mach endlich die Fackeln an, damit wir beginnen können.«

»Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als sich mit Fernazot einzulassen«, knurrte Zhamel, »außer sei es vielleicht, den großen Trlang selbst anzurufen.« Aber er tat, wie ihm aufgetragen worden war.

Sie rezitierten die Beschwörung Brtongs, die Derezong nach den Fragmenten Longtangs rekonstruiert hatte, und Fernazots dunkle Gestalt erhob sich in flimmernden Wellen vor dem großen Fünfeck. Derezong spürte, wie die Kälte des Dämons seine Körperwärme in sich aufsaugte, und wurde von jener überwältigen Hilflosigkeit überkommen, die die Gegenwart des Wesens mit sich brachte.

»Was wünschest du?« flüsterte Fernazot.

Derezong sammelte seine letzten Energien und antwortete: »Du sollst den Edelstein im mittleren Auge der Göttin Tandyla aus ihrem nahegelegenen Tempel rauben und ihn mir übergeben.«

»Das kann ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Zum ersten, weil die Priester der Tandyla um ihren Tempel einen Bannkreis von solcher Stärke gezogen haben, daß kein Geist, Phantom oder Dämon außer dem großen Trlang ihn durchbrechen kann. Zum zweiten, weil das Auge selbst von einer Aura mit derart verderblicher Ausstrahlung umgeben ist, daß weder ich noch irgendeiner meiner Art, nicht einmal Trlang selbst, auf dieser Ebene seinen Einfluß darauf ausüben können. Darf ich jetzt in meine eigene Dimension zurückkehren?«

»Hebe dich hinfort, hinfort, hinfort …! Tja, Zhamel, es sieht so aus, als müßten wir diese unangenehme Aufgabe selbst in die Hand nehmen.«
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Am nächsten Tag setzten sie ihren Ritt fort. Die Hügel wichen allmählich zerklüfteten Bergen, und die Straße wurde zu einem Trampelpfad, der von überhängenden Felsen gesäumt wurde. Den Pferden, die eher die von ungeheuren Büffelherden bevölkerten Prärien des windreichen Lorsk gewohnt waren, gefiel diese neue Landschaft überhaupt nicht, und oft drückten sie in ihrem Bemühen, dem Abgrund möglichst fern zu bleiben, die Beine ihrer Reiter schmerzhaft gegen die Felsen.

Nur selten drang ein Sonnenstrahl in diese finsteren Felsenschluchten, und schon kurz nach Mittag begann es zu dunkeln. Dann überzog sich der Himmel mit einer Wolkendecke, und kalter Nebel machte die Felsen glitschig. Der Weg führte schließlich auf einer spindeldürren Hängebrücke über den Abgrund. Die Pferde scheuten.

»Man kanns ihnen nicht verdenken«, meinte Derezong, als er aus dem Sattel stieg. »Bei Vrazhs rotglühenden Klauen, nur der Gedanke an meine hübscheste Konkubine gibt mir den Mut, mich auf dieses Ding zu wagen.«

Sie brachten die unwilligen Tiere hinüber, indem Derezong sie vorn am Zügel zerrte und Zhamel ihre Kehrseite bearbeitete. Derezong wagte einen kurzen Blick über das Brückengeländer; als er aber tief unten die weiße Spur des schäumenden Wassers sah, nahm er sich vor, das nicht wieder zu tun. Die steilen Klippen warfen das hohle Geklapper der Füße und Hufe auf den Planken zurück, und der Wind spielte in den Seilen wie in einer riesigen Harfe.

Auf der anderen Seite der Schlucht führte der Weg in engen Windungen weiter bergan. Sie begegneten einem Mann und einer Frau, die den Weg hinabgeritten kamen, und mußten ein Stück zurück, um eine Stelle zu finden, wo sie aneinander vorbei konnten. Der Mann und die Frau blickten unverwandt zu Boden, als sie vorbeiritten, und dankten Derezongs freundlichen Gruß mit einem unverständlichen Grunzen.

Schließlich machte der Pfad eine scharfe Biegung und führte in einen großen Felsenspalt hinein, wo der Hufschlag um ein Vielfaches verstärkt widerhallte und sie kaum die Hand vor den Augen sehen konnten. Noch immer ging es aufwärts. Schließlich kamen sie auf ein Plateau voller Geröllbrocken, zwischen denen ein paar verkrüppelte Bäume wuchsen. Die Straße wand sich kaum erkennbar durch das Gestein, um vor einer Treppenflucht zu enden, die zum Tempel der Tandyla hinaufführte.

Von diesem von unheimlichen Sagen umwobenen Tempel konnte man nur den unteren Teil erkennen; denn der obere verlor sich in einer undurchdringlichen Wolkendecke. Soweit sie ihn jedoch sehen konnten, war alles glänzend schwarz und mit spitzen Zacken bedeckt.

Derezong mußte an die unerfreulichen Eigenschaften denken, die man der Göttin allgemein zuschrieb, und an die noch widerwärtigeren Gepflogenheiten, die man ihren Priestern nachsagte. Es hieß zum Beispiel, daß der Kult der Tandyla  die ohnehin schon eine der unheimlichsten Gestalten der pusâdischen Götterwelt war  nur einen Vorwand für dunkle Riten darstellte, bei welchen dem Dämon Trlang gehuldigt wurde, der in alten Zeiten selbst einmal ein Gott gewesen war. Dies war zu einer Zeit, bevor die hochgewachsenen Lorskaner von den euskerischen Eroberern vom Festland vertrieben worden und über das Sirenische Meer nach Poseidonis gekommen waren und ehe dieses Land allmählich in den Fluten zu versinken begann.

Derezong sagte sich jedoch, daß sowohl Götter als auch Dämonen im allgemeinen keineswegs so furchterregend waren, wie ihre Priester sie aus schnöden Motiven materiellen Gewinns hinzustellen versuchten. Auch waren solche wilden Geschichten über die Riten der Priester meist ein wenig übertrieben. Und wenn er auch seinen eigenen Beteuerungen nicht so ganz Glauben schenkte, so gab er sich aus Mangel an Besserem vorerst damit zufrieden.

Vor dem halb in den Wolken verborgenen Tempel zog Derezong die Zügel an und stieg vom Pferd. Mit Zhamels Hilfe beschwerte er die Zügel der Tiere mit großen Steinen, um sie am Herumstreunen zu hindern. Als sie auf die Stufen zugingen, rief Zhamel plötzlich:

»Meister!«

»Was ist los?«

»Seht uns an!«

Und Derezong merkte, daß ihre Verkleidung als Händler von Kernê von ihnen abgefallen war und daß sie wieder für jedermann als König Vuars Hofzauberer und sein Gehilfe zu erkennen waren. Sie hatten anscheinend den magischen Kreis überschritten, vor dem Fernazot sie gewarnt hatte.

Derezong warf einen scharfen Blick auf den Eingang. Halb verborgen im unzureichenden Licht konnte er zwei Männer ausmachen, die beiderseits des Tores Wache hielten. Blank geputzte Waffen aus Bronze blitzten auf. Aber falls diesen Türstehern die Veränderung im Aussehen ihrer Besucher aufgefallen war, so ließen sie es sich nicht anmerken.

Auf seinen kurzen Beinen stapfte Derezong die glänzenden schwarzen Stufen hinauf. Jetzt waren die Wachen besser zu erkennen. Sie hatten die untersetzten Körper und buschigen Brauen des Lotrivolkes, von dem es heißt, daß es mit den Wilden von Ierané im fernen Nordosten verwandt sei, die nicht einmal die Pferdezucht kannten und sich mit geschärften Steinen bekämpften. Die Wachen standen unbeweglich wie zwei Statuen und blickten einander starr ins Gesicht, als Derezong und Zhamel zwischen ihnen hindurchgingen.

Sie kamen in eine Vorhalle, wo sie von zwei jungen Lotrimädchen empfangen wurden. »Dürfen wir um Eure Stiefel und Schwerter bitten, meine Herren?«

Derezong überreichte seine Waffe mitsamt der Scheide dem nächsten Mädchen und zog seine Stiefel aus. Zwischen seinen bloßen Zehen quoll das Gras hervor, das er sich dazwischengestopft hatte, um sich die Füße nicht wundzureiben. Zum Glück trug er ein zweites Schwert unter dem Hemd auf dem Rücken. Das kalte Metall gab ihm ein Gefühl der Sicherheit.

Ein nicht ganz stubenreiner Wortwechsel ging zwischen Zhamel und einem der Mädchen hin und her. Die Kleine sah mit ihren etwas fülligen Formen für eine Lotri gar nicht so übel aus, stellte Derezong fest.

»Jetzt komm!« sagte er, und sie machten sich auf den Weg in das Allerheiligste des Tempels.

Es unterschied sich nicht sonderlich von dem anderer Tempel: eine große, rechteckige Halle, die von Weihrauchdunst erfüllt war. Ein Drittel des Raumes wurde von einem Geländer abgetrennt, hinter dem sich die gewaltige schwarze Sitzstatue der Tandyla erhob. In dem glatten Basalt, aus dem sie gemeißelt war, spiegelten sich matt die Lichter vereinzelter Lampen. Und am oberen Ende, wo der Kopf sich im Schatten verlor, zeigte ein Glimmer von purpurnem Licht, wo der Juwel in ihrer Stirn die Strahlen zurückwarf.

Zwei Lotris knieten vor dem Geländer und murmelten ihre Gebete. Aus dem Dunkel an der Seite tauchte ein Priester auf. Er tappte durch den freien Raum hinter der Schranke. Derezong fürchtete fast, daß er plötzlich aufblicken und ihnen den Befehl geben könnte, ihm in das Gemach des Hohenpriesters zu folgen. Aber der Priester ging an ihnen vorbei und verschwand schließlich auf der anderen Seite in der Dunkelheit.

Langsam, Schritt für Schritt, näherten sich Derezong und Zhamel der Schranke. Die beiden Lotris hatten unterdessen ihre Andacht beendet und erhoben sich. Einer der beiden ließ etwas in ein bauchiges Gefäß jenseits des Geländers fallen. Es gab ein klingelndes Geräusch. Dann gingen die beiden hinaus.

Derezong und Zhamel befanden sich jetzt völlig allein in der riesigen Halle. In der drückenden Stille konnten sie Geräusche und Stimmen aus anderen Teilen des Tempels vernehmen. Derezong holte seinen Beutel mit Syr-Pulver hervor und verstreute es ringsum, während er in rasender Eile die Beschwörung des Ansuan aufsagte. Als er fertig war, stand zwischen ihm und Zhamel ein getreues Ebenbild seiner selbst.

Derezong kletterte über das Geländer. Auf Zehenspitzen huschte er in den Schatten der Statue hinüber. Von hier aus konnte man deutlich die Türen in den Wänden erkennen. Die Statue berührte beinahe, aber doch nicht ganz, mit ihrem Rücken die Wand, so daß sich ein kräftiger, gewandter Mann, wenn er sich mit dem Rücken gegen die Statue und mit den Füßen gegen die Wand stemmte, hier hocharbeiten konnte. Zwar war Derezong nicht der kräftigste  außer in bestimmten Situationen , aber er kroch dennoch in den Spalt und zwängte sich in eine enge Falte im steinernen Gewand der Göttin. Er wagte kaum zu atmen, bis er die festen Schritte Zhamels verklingen hörte.
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Ihr Plan sah so aus, daß Derezong in seinem Versteck warten sollte, bis Zhamel, begleitet vom Double seines Meisters, den Tempel verlassen hatte. Die Wachen würden glauben, daß das Tempelinnere nun leer von Besuchern sei und demzufolge in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen. Derezong sollte nunmehr den Stein stehlen; alsdann würde Zhamel vor dem Eingang einen gewaltigen Lärm schlagen, und während die Wachen zu ihm eilten, hätte Derezong Gelegenheit, aus dem Tempel zu schlüpfen. Derezong wartete noch ein paar Augenblicke. Er hörte die leisen Tritte eines Priesters, der vorüberging. Eine Tür fiel ins Schloß. Irgendwo lachte ein Lotrimädchen.

Dann begann er seine mühevolle Kletterpartie zwischen dem Rücken der Statue und der Wand. Für jemand von seiner Statur war das ein hartes Stück Arbeit, und der Schweiß quoll ihm unter seiner Mütze aus Zobelfell hervor und rann ihm über das Gesicht. Aber noch verlief alles nach Plan.

Schließlich erreichte er die Höhe des Schultervorsprungs und hangelte sich hinauf, wobei er sich zur Sicherheit am rechten Ohr der Göttin festklammerte. Der glatte Stein unter seinen bloßen Füßen war eiskalt. Wenn er den Kopf verdrehte, konnte er das häßliche Gesicht der Göttin im Profil erkennen, und wenn er sich reckte, bekam er gerade den Edelstein in ihrer Stirn zu fassen.

Aus seiner Tunika holte Derezong eine kleine bronzene Brechstange hervor, die er zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Damit begann er die bleiernen Zinken aufzubiegen, mit denen der Stein befestigt war. Er ging sehr vorsichtig zu Werke; denn er wollte weder den Stein beschädigen, noch, daß dieser auf den Boden fiel. Wiederholt prüfte er die Festigkeit der Halterung, und bald konnte er feststellen, daß der Stein sich lockerte.

Im Tempel herrschte vollkommene Stille.

Derezong arbeitete im Uhrzeigersinn mit seiner Brechstange weiter, bis er den Stein ganz leicht zwischen den umgebogenen Spitzen herausziehen konnte. Er wollte den Stein und das Brecheisen in seine Tunika stecken, doch die beiden Gegenstände zugleich waren zu viel für seine kurzen Finger. Das Brecheisen entschlüpfte seinem Griff und fiel mit lautem Klirren die Vorderseite der Statue hinunter  zuerst auf den voluminösen Busen, dann auf den Bauch, um schließlich vom Schoß mit einem sonoren Klang auf dem Fußboden aufzuschlagen.

Derezong Tâsh erstarrte. Die Sekunden vergingen, und nichts rührte sich. Die Wachen mußten einfach etwas gehört haben …

Aber immer noch war es totenstill.

Derezong verbarg den Stein in seiner Tunika und zog sich vorsichtig von der Schulter in das Dunkel hinter der Statue zurück. Stück für Stück ließ er sich zwischen ihrem Rücken und der Mauer hinuntergleiten. Dann war er unten. Immer noch war nichts Außergewöhnliches zu hören, abgesehen von einem gelegentlichen leisen Geräusch, das so klang, als wären die Tempeldiener dabei, für ihre Herren das abendliche Mahl zu bereiten. Er wartete auf das Ablenkungsmanöver, das von Zhamel kommen sollte. Er wartete und wartete.

Von irgendwoher kam der Schrei eines Menschen im Todeskampf.

Schließlich hielt er das Warten nicht länger aus. Er kam hinter der Hüfte der Statue hervor, nahm im Vorbeigehen die Brechstange vom Boden auf, kletterte über die Schranke und eilte auf Zehenspitzen dem Ausgang zu.

Und dort erwarteten ihn die Wachen mit gezückten Schwertern.

Derezong griff über seine Schulter und zog sein Zweitschwert hervor. Ihm war klar, daß er in einem Kampf gegen einen durchtrainierten und erfahrenen Schwertkämpfer wenig Chancen hatte  von zweien ganz zu schweigen. Seine einzige Hoffnung, so gering sie auch war, lag darin, sie mit einer wilden Attacke zu überraschen, durchzubrechen und dann zu laufen, was die Beine hergaben.

Er hatte erwartet, daß die beiden sich trennen würden, um ihn von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Statt dessen trat einer von ihnen einen Schritt vor und führte einen ungeschickten Hieb gegen ihn. Derezong parierte mit einem Klingen von Bronze und schlug zurück. Die Waffen klirrten laut aufeinander, und plötzlich taumelte sein Gegner, ließ das Schwert fallen, faßte sich mit beiden Händen an die Brust und brach auf dem Boden zusammen. Derezong war mehr als überrascht. Er hätte schwören können, daß sein Streich sein Ziel nicht erreicht hatte.

Dann griff der andere an. Beim zweiten Zusammenprall der Klingen wirbelte dem Mann das Schwert aus der Hand und landete scheppernd auf dem Steinfußboden. Der Wächter sprang zurück, drehte sich um und raste davon, um in einer der angrenzenden Türen zu verschwinden.

Verwundert starrte Derezong auf sein Schwert und fragte sich, ob er sich vielleicht all die Jahre hindurch selbst unterschätzt hatte. Der ganze Waffenwechsel hatte nicht mehr als zehn Sekunden gedauert, und soweit er es im Zwielicht erkennen konnte, war nicht einmal Blut an seiner Klinge. Er war schon versucht, sich durch einen zusätzlichen Stoß Gewißheit zu verschaffen, ob der zu Boden gegangene Wächter auch wirklich tot war, aber dazu hatte er doch zu viel Skrupel und zu wenig Zeit. So rannte er statt dessen durch die Vorhalle ins Freie und blickte sich nach Zhamel und seinem Doppelgänger um.

Von beiden keine Spur. Die vier Gäule standen noch immer an der Stelle, wo sie sie angebunden hatten, einige Schritte vor den Stufen des Tempels. Die Steine waren spitz unter seinen bloßen Fußsohlen, da er das Barfußlaufen nicht gewohnt war.

Derezong zögerte, aber nur einen Augenblick lang. In gewisser Weise mochte er Zhamel Se, und die ungestüme Muskelkraft seines Gehilfen hatte ihm sicherlich ebenso oft aus Schwierigkeiten herausgeholfen, wie sie ihn hineingebracht hatte. Andererseits wäre es Wahnsinn gewesen, jetzt in den Tempel zurückzulaufen, um seinen abgängigen Assistenten aufzuspüren. Außerdem mußte er sich an die Befehle des Königs halten.

Er steckte das Schwert weg und stieg auf sein Pferd. Die anderen Tiere nahm er beim Zügel und trabte los.

Während Derezong die enge Kluft hinabritt, hatte er Zeit zum Nachdenken. Und je länger er nachdachte, um so weniger gefielen ihm seine Gedanken. Das Verhalten der beiden Wachen blieb unerklärlich  sofern sie nicht entweder verrückt oder besoffen waren, was ihm freilich recht unwahrscheinlich erschien. Nicht nur, daß sie das Fallen der Brechstange überhört hatten. Sie hatten es auch nicht für nötig befunden, ihn beide zugleich anzugreifen. Hinzu kam die Tatsache, daß er, ein eher durchschnittlicher Schwertkämpfer, sie mit Leichtigkeit besiegt hatte, daß einer von ihnen zu Boden gegangen war, ohne überhaupt von ihm berührt worden zu sein, und daß sie nicht einmal um Hilfe gerufen hatten …

Es sei denn, es sei alles so geplant gewesen. Die ganze Sache war einfach zu glatt gegangen, als daß eine andere Erklärung denkbar wäre. Vielleicht wollten sie, daß er dieses verdammte Ding mitgehen ließ!

Am unteren Ende des Felsenspalts, wo der Weg abknickte, um von da an der Felswand der Hauptschlucht zu folgen, machte er halt. Er stieg aus dem Sattel und band die Tiere an. Während er mit einem Ohr auf das Geräusch möglicher Verfolger horchte, holte er das Auge der Tandyla hervor und untersuchte es. Ja, wenn man es von einem Ende aus betrachtete, sah man die sieben Strahlen, von denen Goshap Tuzh gesprochen hatte. Ansonsten konnte er an dem Kleinod keine ungewöhnlichen oder unnatürlichen Eigenschaften entdecken. Zumindest nicht auf den ersten Blick.

Derezong legte das Ei vorsichtig auf den Boden und trat einen Schritt zurück, um es sich aus größerer Entfernung anzusehen. Und als er zurückwich, bewegte sich der Stein ein wenig und begann, auf ihn zuzurollen.

Zuerst nahm er an, er habe ihn auf eine unebene Stelle gelegt und stürzte vor, um ihn zu packen, bevor er in den Abgrund rollen konnte. Er legte ihn wieder hin und häufte ringsum einen Wall aus kleinen Steinen und Erde auf. Jetzt würde das Ding nicht mehr wegrollen! Aber als er wieder zurücktrat, setzte sich das Auge der Göttin erneut in Bewegung. Scheinbar mühelos überwand es die kleine Barriere. Derezong brach wieder einmal der Schweiß aus, diesmal aber nicht vor körperlicher Anstrengung. Schneller und immer schneller rollte der Stein auf ihn zu. Er versuchte, ihm auszuweichen, indem er sich in eine Nische in der Felswand drückte. Aber der Stein beschrieb eine Kurve und kam erst unmittelbar vor der großen Zehe seines rechten Fußes zum Stillstand  wie ein Schoßtier, das sich ein freundliches Streicheln einhandeln wollte.

Derezong scharrte ein kleines Loch in den Boden, legte den Stein hinein und bedeckte das Ganze mit einem nicht zu kleinen Felsbrocken. Der große Brocken begann zu wackeln, und das purpurne Ei kam zum Vorschein. Es schob die kleinen Steine, die ihm im Weg lagen, vor sich her, als würde es von einer unsichtbaren Schnur unter dem Felsblock hervorgezogen. Es rollte abermals vor Derezongs Füße und blieb dort liegen.

Derezong Tâsh hob den Stein auf und sah ihn sich noch einmal genau an. Er schien nicht den geringsten Kratzer aufzuweisen. Und Derezong mußte daran denken, mit welcher Eindringlichkeit der Herrscher von Lotör seine Schwester Ilepro König Vuar ans Herz gelegt hatte. Und eben diese Ilepro war es gewesen, die den Stein unbedingt hatte haben wollen.

In einer plötzlichen Gefühlsaufwallung packte Derezong das Kleinod und schleuderte es gegen die andere Seite der Schlucht.

Aller Berechnung zufolge hätte der Stein einer gekrümmten Bahn folgen müssen, um irgendwo weiter unten gegen die Felswand zu schmettern. Statt dessen verlangsamte sich sein Flug mitten über dem Abgrund. Der Stein beschrieb einen Bogen und landete wieder in der Hand, die ihn geworfen hatte.

Derezong Tâsh hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, daß die Priester der Göttin Tandyla dem König in der Form dieses Steines eine sinnreiche Falle gestellt hatten. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, was König Vuar und dem Reich Lorsk blühen könnte, wenn er seinen Auftrag ausführte. Soweit er es beurteilen konnte, war der Stein einfach ein Abwehrzauber gegen Dämonen. Und das konnte König Vuar schließlich nur recht sein. Und doch war er davon überzeugt, daß hinter der ganzen Angelegenheit irgendeine dunkle Absicht steckte, bei der er nicht unbedingt Hilfestellung leisten wollte. Er plazierte daher den Stein auf einen flachen Felsen, nahm einen zweiten Felsbrocken von der Größe seines Kopfes und schlug zu …

Er hätte ihn auch getroffen. Doch unterwegs blieb der Brocken an einem Felsvorsprung hängen, und eine Sekunde später tanzte Derezong wie ein rasender Derwisch von Dzen auf einem Bein umher und lutschte an seinen zerquetschten Fingern, wobei er die Priester der Tandyla in den Namen der furchtbaren Dämonen verfluchte, die er in seinem Repertoire finden konnte. Dem Stein war nichts geschehen.

Diese verdammten Priester hatten nämlich den Stein anscheinend nicht nur mit einem Folgezauber, sondern auch mit dem Bann des Duzhateng belegt, so daß jeder Versuch von Seiten Derezongs, das Ding zu zerstören, sich gegen ihn selbst richten würde. Wenn er mit härteren Mitteln dagegen vorging, würde er möglicherweise am Ende mit einem gebrochenen Bein dasitzen. Und der Bann des Duzhateng konnte nur durch komplizierte Zauberriten aufgehoben werden, zu denen Derezong wichtige Hilfsmittel fehlten, worunter sich einige ebenso seltene wie widerwärtige Substanzen befanden.

Es gab daher für Derezong nur einen einzigen Weg, wie er sowohl die Zaubersprüche unwirksam machen als auch verhindern konnte, daß der Stein ihm weitere Unannehmlichkeiten bereitete: Er mußte das Kleinod an seinen Platz in der Stirn der Statue zurückschaffen und ihn dortselbst festklemmen. Ein Unternehmen, das, wie er sich eingestehen mußte, noch um einiges schwieriger zu werden versprach als der Diebstahl zuvor. Denn wenn es in der Absicht der Priester gelegen hatte, daß er das Auge stehlen sollte, würden sie seinen Versuch, das Ding zurückzubringen, sicherlich mit größerem Aufwand zu verhindern suchen.

Es kam auf einen Versuch an. Derezong Tâsh stieg auf sein Pferd und ritt die hallende Schlucht wieder hinauf. Die anderen drei Gäule ließ er angebunden zurück. Als er das kleine Plateau erreichte, auf dem sich der Tempel der Tandyla erhob, sah er, daß man ihm in der Tat zuvorgekommen war. Rund um den Eingang zum Heiligtum stand dichtgestaffelt eine doppelte Reihe von Wachen. Die bronzenen Schuppen ihrer Rüstungen blinkten im Abendlicht. Die Männer in der ersten Reihe trugen Schilde aus Mammuthaut und große Bronzeschwerter, während die in der hinteren lange Lanzen in beiden Fäusten hielten, die ihm zwischen ihren Vordermännern entgegenstarrten. So bildeten die Wachen eine undurchdringliche Barriere für jeden Angreifer, der erst einmal die Lanzenspitzen überwinden mußte, um überhaupt mit den Schwertern in Berührung zu kommen.

Die einzige Möglichkeit, die Derezong sah, war die, in vollem Galopp auf diese Abwehrlinie zuzureiten, in der Hoffnung, daß der eine oder andere Wachsoldat die Nerven verlor und einen Weg freigab, so daß er die Linie durchbrechen konnte. Nur so konnte er vielleicht den Tempel erreichen, um den Stein wieder an seinen alten Platz zurückzubringen, bevor sie ihn zu packen kriegten. Andernfalls würde es einen großen Wirbel geben, ein paar angekratzte Wachen, ein verwundetes Pferd und mitten in dem wild um sich schlagenden Haufen einen zu Hackfleisch verarbeiteten Zauberer.

Derezong zögerte. Dann dachte er an seine wertvollen Handschriften und an die reizenden Konkubinen, die in König Vuars Palast seiner harrten und die er niemals wiedersehen würde, wenn er nicht den Stein oder eine glaubwürdige Ausrede vorweisen konnte. Also gab er seinem Tier die Sporen.

Das Pferd sprengte auf die Reihe der Speerspitzen zu; diese wurden immer größer und sahen immer spitzer aus, und Derezong wurde klar, daß die Wachen gar nicht daran dachten, auch nur einen einzigen Schritt zur Seite zu weichen, um ihn freundlicherweise durchzulassen. Doch da tauchte hinter den Wachen eine Gestalt aus dem Tempelinnern auf und kam die Stufen hinabgerannt. Sie trug die Robe eines Priesters, aber just vor dem Schock des Zusammenpralls erkannte Derezong Tâsh das vertraute Gesicht seines Gehilfen Zhamel Se.

Derezong riß die Zügel zurück. Das Pferd (das die Lanzenspitzen auch nicht sonderlich einladend gefunden hatte) kam nur wenige Handbreit vor der Lanze des nächsten Speerträgers zum Stehen. Derezong, der ja in einem von Steigbügeln unbeleckten Zeitalter lebte, rutschte nach vorn, bis er über dem Hals des Tieres hing. Während er sich mit der linken Hand an der Mähne festklammerte, griff er mit der Rechten nach dem Edelstein.

»Zhamel«, brüllte er. »Fang!«

Er warf. Zhamel sprang hoch und fing den Stein auf, ehe dieser zu Derezong zurückfliegen konnte.

»Bring ihn wieder zurück!« schrie Derezong.

»Was? Ihr seid wohl verrückt!«

»Du sollst ihn zurückbringen! Schnell! Und mach ihn gut fest!«

Zhamel, der es gewohnt war, die Befehle seines Meisters zu befolgen, und seien sie auch noch so bizarr, raste in den Tempel zurück, auch wenn er dabei mit dem Kopf wackelte, als zweifle er an Derezongs Geisteszustand. Dieser hatte sich inzwischen aus der Mähne seines Pferdes befreit und lenkte das Tier aus der unmittelbaren Reichweite der scharfgeschliffenen Lanzenspitzen. Die Wachen wandten ihre Köpfe mit den blankschimmernden Helmen hierhin und dorthin und wußten offensichtlich nicht, was sie tun sollten. Man hatte ihnen wohl einfach den Befehl gegeben, den Fremden am Betreten des Tempels zu hindern. Daß dieser mit einem ihrer eigenen Priester gemeinsame Sache machen könnte, war in ihren Anweisungen nicht vorgesehen.

Als Derezong merkte, daß die Wachen sich nicht zu einer Verfolgung entschließen konnten, hielt er sein Pferd an und blickte zum Eingang hinüber. Er wollte Zhamel jede Unterstützung zuteil werden lassen, wenn er dem Burschen auch wenig Chancen gab, mit heiler Haut davonzukommen. Wenn Zhamel versuchen sollte, sich mit Gewalt einen Weg durch die Reihen der Wachen zu bahnen, würden sie wohl nicht mehr viel von ihm übriglassen. Und er, Derezong, müßte sich wieder nach einem neuen Lehrling umsehen, um ihn erst mühsam auszubilden und dann festzustellen, daß er ebensowenig seinen Vorstellungen entsprach wie sein Vorgänger. Und doch konnte Derezong den Jungen nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

Plötzlich kam Zhamel die Stufen herabgerannt. In seinen Händen hielt er eine ähnliche Lanze wie die Wachen in der zweiten Reihe. Er hielt die Waffe mit der Spitze nach vorn, als wolle er einen der Wächter von hinten aufspießen. Derezong, der wußte, daß dies niemals gutgehen konnte, schloß die Augen.

Aber im letzten Augenblick, bevor er die Wachen erreichte, rammte Zhamel die Spitze seiner Lanze in den Boden und schwang sich empor. Mit zappelnden Beinen, die Derezong an die Bewegungen eines Erhängten erinnerten, stieg er in die Höhe  über die behelmten Köpfe, die Bronzeschwerter und die Schilde aus Mammuthaut hinweg. Er landete direkt vor den Wachen, wobei er noch eine Lanze zerbrach, überschlug sich noch einmal, kam wieder auf die Beine und rannte auf Derezong zu, der sein Pferd bereits herumgerissen hatte.

Kaum hatte Zhamel an der Ecke der Satteldecke Griff gefaßt, als hinter ihnen ein großer Tumult losbrach. Priester kamen mit lautem Geschrei aus dem Tempel gelaufen. Derezong trommelte mit den bloßen Fersen gegen die Flanken seines Pferdes und hetzte in wildem Galopp die Kluft hinab. Zhamel jagte mit großen Sprüngen neben ihm entlang.

Derezong verschwendete keine Zeit für Fragen, sondern achtete lieber auf den Weg. Als sie schließlich am Ende der Kluft angekommen waren, wo diese in die große Felsenschlucht einmündete, hielten sie kurz an, damit Zhamel sein eigenes Pferd besteigen konnte. Dann setzten sie ihre Flucht fort, während hinter ihnen der Hufschlag der Verfolger aufklang und von den Felswänden widerhallte.

»Meine armen Füße«, stöhnte Zhamel Se.

Vor der Hängebrücke scheuten die Pferde wiederum. Aber diesmal prügelte Derezong sein Tier mit der flachen Klinge auf den schwankenden Steg hinaus. Der kalte Wind jammerte in den Seilen, und es war fast schon finster geworden.

Mit einem Seufzer der Erleichterung blickte Derezong am anderen Ende der Brücke zurück. Aber in wahnwitzigem Tempo kamen auf der Gegenseite die Verfolger den Felsenpfad hinab.

»Wenn ich die Zeit und die nötigen Mittel hätte, würde ich einen Bann über diese Brücke legen, so daß sie zerstört und unbenutzbar aussähe.«

»Und was spricht dagegen, sie wirklich unbenutzbar zu machen?« rief Zhamel aus. Er lenkte sein Pferd an die Felswand heran und schwang sich aus dem Sattel. Dann ließ er sein Schwert (sein Ersatzschwert; denn sein erstes hatte er im Tempel gelassen) gegen die Tragseile sausen.

Als die ersten Verfolger das andere Ende der Brücke erreichten, sackte die ganze Konstruktion in sich zusammen und stürzte mit großem Geklapper in die Tiefe. Die Männer aus dem Tempel huben ein wildes Geschrei an, und ein Pfeil zischte über den Abgrund.

Derezong und Zhamel machten, daß sie fortkamen.



*



Vierzehn Tage später saßen sie im Garten hinter dem Laden Goshap Tuzhs, des Juweliers, im sonnigen Amferé, und Zhamel Se berichtete von seinem Teil des Abenteuers:

»… nachdem ich also das Allerheiligste des Tempels verlassen hatte, stieß ich wieder auf jenes kleine Lotrimädchen, das schon vorher ein Auge auf mich geworfen hatte. Und da ich mir dachte, daß die Zeit sicherlich ausreichen würde, sowohl den Auftrag meines Meisters auszuführen, als mir auch anderweitig ein wenig Kurzweil zu verschaffen …«

»Lüstling«, knurrte Derezong in seinen Bart.

»… folgte ich ihr also. Tatsächlich verlief auch alles ausgesprochen kurzweilig, bis einer von diesen bartlosen Knilchen in Kutte und Kapuze hereinstürzte und mit einem Messer auf mich losging. Ich versuchte, mir den Typ vom Leibe zu halten, und ich fürchte fast, daß in dem Handgemenge sein Genick ein wenig gelitten hat. Da ich den unbestimmten Verdacht hatte, daß es noch Schwierigkeiten geben könnte, borgte ich mir sein Gewand aus und machte mich auf den Weg. Doch sowohl der Meister als auch die Pferde und nicht zuletzt des Meisters Double waren verschwunden.«

»Wie schnell doch manchmal die Zeit vergeht«, höhnte Derezong. »Wenigstens die junge Lotridame dürfte Grund haben, sich mit Freuden an diese Episode zu erinnern. Indessen war das Double, das ohnehin nur ein Schattenwesen und nicht mit Vernunft begabt war, vermutlich geradeaus weitergegangen und verschwunden, sobald es den magischen Kreis überschritten hatte.«

»Und«, fuhr Zhamel fort, »überall liefen aufgeregte Priester und Wachen herum und schnatterten wie eine fröhliche Affenhorde. Ich rannte zwischen ihnen hin und her, als gehörte ich dazu. Ich sah schließlich, wie sie die Wachen vor dem Eingang postierten, und dann kehrte der Meister zurück und warf mir den Stein zu. Ich begriff seine Absicht, kletterte die Statue hoch, stopfte Tandylas drittes Auge in seine Höhle zurück und hämmerte die Klammern mit dem Dolchknauf wieder zurecht. Dann schnappte ich mir eine Lanze aus der Waffenkammer, wobei ich mich auch von ein paar Lotris nicht abhalten ließ, die mich anscheinend zum Verhör abschleppen wollten. Ich ließ die bewußtlosen Gestalten liegen, und den Rest wißt Ihr selbst.«

Derezong Tâsh erzählte, wie es weitergegangen war, und meinte dann: »Mein lieber Goshap, vielleicht kannst du uns einen Rat geben, was wir jetzt machen sollen. Denn ich fürchte, wenn wir König Vuar ohne den Stein vor die Augen treten, wird er unsere Köpfe im Handumdrehen auf silbernen Untersätzen arrangiert haben, bevor wir Gelegenheit zu einer Erklärung finden. Zweifellos würde ihn später die Reue übermannen  aber das hilft uns dann auch nicht mehr viel.«

»Wenn er euch so geringschätzt, warum verlaßt ihr nicht seine Dienste, wie ich dir schon früher vorgeschlagen habe?«

Derezong zuckte die Schultern. »Leider weiß man uns anderswo ebensowenig zu schätzen. Dort würde es uns nicht besser ergehen. Hätten zum Beispiel die Priester der Tandyla soviel Vertrauen aufgebracht, daß sie mich für fähig gehalten hätten, ihren Edelstein von Lotör nach Lorsk zu überführen, wäre ihr Plan zweifellos von Erfolg gekrönt gewesen. Aber aus Angst, ich könnte den Stein unterwegs verlieren oder verkaufen, belegten sie ihn eben mit einem Zauberspruch zuviel …«

»Wie war das überhaupt möglich, wo der Stein doch antimagische Eigenschaften besitzt?«

»Er hat die Eigenschaft, Dämonen zu bannen, was zur Schwarzen Magie gehört. Der Folgezauber und der Bann des Duzhateng hingegen gehören zur Weißen Magie. Wie dem auch sei, jedenfalls bewirkte der Zauber, daß der Stein mir überallhin folgte, was meinen bereits aufkeimenden Verdacht zur Gewißheit werden ließ.« Er seufzte und nahm einen Schluck von dem grünen Wein. »Was dieser traurigen Welt fehlt, ist einfach etwas mehr Vertrauen. Aber sprich weiter, Goshap.«

»Hm. Warum schreibst du dem König nicht einen Brief, in dem du die näheren Umstände erläuterst? Ich könnte dir gern einen Sklaven borgen, der mit dem Schreiben nach Lorsk vorausreitet, so daß der Zorn König Vuars bei eurer Ankunft bereits wieder verraucht ist.«

Derezong überlegte eine Weile, dann antwortete er: »Dein Vorschlag entbehrt zwar nicht des Scharfsinns, aber seine Durchführbarkeit stößt auf ein unüberwindliches Hindernis. Von all den Männern am Hof des Königs können nämlich nur sechs lesen, und zu diesen zählt bedauerlicherweise nicht der König selbst. Nun sind mir aber von diesen sechs mindestens fünf feindlich gesinnt und würden nichts lieber sehen, als daß ich beim König in Ungnade fiele. Und sollte nun einem von diesen die Aufgabe zufallen, mein Schreiben bei Hofe vorzulesen, so kannst du dir vorstellen, wie er meine harmlosen Zeilen zu meinem Nachteil verdrehen würde. Wäre es nicht möglich, Vuar einen anderen, ähnlichen Stein unterzuschieben, so daß er glauben müßte, wir hätten unseren Auftrag erfüllt? Kennst du einen in der Art?«

»Die Idee ist nicht schlecht«, meinte Goshap. »Laß mich nachdenken. … Im vergangenen Jahr, als die Hungersnot ihre knöchernen Finger nach unserem Land ausstreckte, gab König Daiör seine schönste Krone dem Tempel des Lyr zum Pfand, um mit dem so erstandenen Geld die Bedürfnisse seiner Untertanen zu stillen. Diese Krone trägt auf ihrer Spitze einen purpurnen Saphir von unvergleichlicher Größe und Reinheit. Es heißt, er sei von den Göttern vor Erschaffung der Welt zu ihrem eigenen Vergnügen geschaffen worden. Er ist an Größe und Form dem Auge der Tandyla nicht unähnlich. Und da der Stein vom König niemals eingelöst worden ist, haben die Priester des Lyr die Krone nunmehr ausgestellt, um auf diese Art die neugierigen Gläubigen zu weiteren Opfergaben zu verleiten. Aber wie man es anstellen sollte, diesen streng bewachten Stein aus der Krone in euren Besitz zu überführen, das fragt mich nicht. Ich will auch lieber mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben.«



*



Am nächsten Tag verlieh Derezong Zhamel und sich selbst das Aussehen von Atlantern, einem Volk, das in den Nebelbergen von Atlantis auf dem großen Kontinent jenseits des Sirenischen Meeres lebte. Man erzählte sich in Poseidonis, daß es dort Menschen gäbe, die Beine in Form von Schlangen besäßen, und andere ohne Köpfe, die ihr Gesicht auf der Brust trügen.

Zhamel Se knurrte: »Was sind wir eigentlich, Zauberer oder Diebe? Wenn das so weitergeht, stellt sich vielleicht nach unserer Rückkehr heraus, daß der König von Tartessien jenseits des Sirenischen Meeres irgendeinen Klunker hat, an dem er besonders hängt und den wir ihm abnehmen könnten.«

Aber Derezong ging nicht weiter darauf ein. Sie kamen zu dem Platz, wo der Tempel des Lyr stand. Mit der typisch atlantischen Überheblichkeit spazierten sie auf den Tempel zu und betraten die Halle, wo die Krone ausgestellt war. Sie lag auf einem weichen Kissen; darüber hing eine Lampe, und rechts und links von ihr standen zwei riesige Lorsker mit wallenden schwarzen Bärten, der eine mit einem blanken Schwert in der Faust, der andere mit eingelegtem Pfeil. Die Wachen blickten mißtrauisch auf die beiden rothaarigen Atlanter mit ihren blauen Umhängen und ihren Armreifen aus Messing herab, die beim Anblick der Krone aufgeregt zu schnattern und zu gestikulieren begannen. Dann stolzierte der Kleinere der beiden  in Wirklichkeit Derezong  wieder hinaus, während der andere gaffend zurückblieb.

Kaum hatte der kleinere Atlanter den Eingang passiert, als er einen lauten Schrei ausstieß. Die Wachen, deren Blick sogleich zum Portal hinüberging, sahen seinen Kopf im Profil hinter einem der Türpfosten hervorkommen. Er verdrehte die Augen, als halte ihn jemand von hinten fest, und zwei Hände krallten sich von hinten um seinen Hals.

Die Wachen, die nicht wußten, daß Derezong sich selbst strangulierte, rannten auf den Eingang zu. Sogleich verschwand der Kopf des ›gewürgten‹ Atlanters aus dem Gesichtsfeld  und Derezong Tâsh spazierte in seiner wahren Gestalt ganz friedlich die Stufen zum Tempel hinauf. In der Zwischenzeit hatten Zhamels kräftige Finger den Stein aus König Daiörs Krone herausgebrochen.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« erkundigte sich Derezong höflich bei den Wachen, die sich entgeistert umblickten, als jetzt auch Zhamel hinter ihnen aus dem Tempel kam. Auch er hatte seine Maske als Atlanter fallengelassen und war zu einem Lorsker wie sie geworden, wenn er auch nicht ganz so groß und bärtig war wie die Wachen selbst.

»Wenn Ihr einen Atlanter sucht«, sagte Derezong in Antwort auf ihre Fragen, »ich sah zwei von der Sorte aus dem Tempel kommen. Sie verdrückten sich eiligen Schrittes in jene Gasse dort. Es wäre vielleicht angebracht, Nachschau zu halten, ob sie irgendwelche Kostbarkeiten aus Euren heiligen Hallen haben mitgehen lassen.«

Während die beiden Wachen in den Tempel zurückeilten, um nach dem Rechten zu sehen, machten sich Derezong und sein Gehilfe schleunigst in entgegengesetzter Richtung davon.

»Jetzt können wir bloß hoffen, daß wir diesmal nicht wieder den Stein dorthin zurückbringen müssen, von wo wir ihn geklaut haben«, brummte Zhamel in seinen Bart.



*



Derezong und Zhamel erreichten Mneset tief in der Nacht. Sie waren noch nicht einmal dazu gekommen, ihre reizenden Konkubinen gebührend zu begrüßen, als der König Derezong durch einen Boten mitteilen ließ, daß er ihn unverzüglich zu sprechen wünsche.

Derezong fand den König in der Audienzhalle. Offensichtlich kam Vuar frisch aus dem Bett; denn er war nur mit seiner Krone und einem Bärenfell bekleidet, das er sich um den knochigen Körper geschlungen hatte. Ilepro war bei ihm. Sie war ebenso unzeremoniell gekleidet und umgeben von dem nicht mehr wegzudenkenden Quartett lotrischer Weiber.

»Ihr habt den Stein?« fragte König Vuar mit einem Wink seiner buschigen Brauen, der für den Fall einer negativen Antwort nichts Gutes verhieß.

»Hier ist er, Majestät«, antwortete Derezong. Er rappelte sich vom Boden auf und reichte ihm den Stein aus König Daiörs Krone.

König Vuar drehte ihn zwischen den Fingerspitzen und sah ihn sich an. Einen Augenblick lang fürchtete Derezong, der König könnte auf den Gedanken kommen, die Strahlen zu zählen, in die der Stein das Licht der einzigen Öllampe im Saal zerlegte, ob es nun sechs oder sieben seien. Aber zum Glück war der König bekanntermaßen ziemlich schwach in höherer Mathematik. Er gab den Stein an Ilepro weiter.

»Hier, Teuerste«, sagte er. »Wollen wir hoffen, daß damit ein Schlußstrich unter eure ewigen Wünsche gesetzt ist.«

»Mein Geliebter ist großmütig wie die Sonne«, sagte Ilepro mit ihrem schweren lotrischen Akzent. »Allerdings wünsche ich noch etwas hinzuzufügen, was freilich nicht für die Ohren Bediensteter bestimmt ist.« Sie sprach ein paar Worte auf Lotrisch zu ihren vier Hofdamen, die daraufhin den Raum verließen.

»Nun?« fragte der König.

Ilepro starrte in den Saphir und machte eine Bewegung mit ihrer freien Hand, während ihre Lippen irgend etwas in ihrer Muttersprache murmelten. Obwohl sie zu schnell sprach, als daß Derezong sie verstanden hätte, fing er ein Wort auf, das sich mehrfach wiederholte  ein Wort, das ihn in seinem Innersten erschauern ließ. Das Wort hieß: ›Trlang.‹

»Majestät!« rief er aus. »Ich fürchte, diese Hexe führt nichts Gutes im Schilde …«

»Was?« donnerte König Vuar. »Ihr wagt es, meine Favoritin zu schmähen, und das vor meinen Augen? Das kostet Euch den …«

»Aber Majestät! Seht doch!«

Der König unterbrach seine Tirade lange genug, um einen Blick rundum zu werfen  und verstummte. Denn das Licht der einzigen Lampe war zu einem schwachen Flackern abgesunken. Kalte Luftwirbel durchzogen den Raum, in dessen Mitte sich das Dunkel zu einem Schatten und der Schatten zu einer Gestalt zu verdichten begann. Zuerst war es nur eine formlose Masse, eine nebelhafte Schwärze, aber dann glommen zwei glühende Punkte auf, Augen gleich, doch in doppelter Mannshöhe über dem Boden.

Verzweifelt dachte Derezong an einen Abwehrzauber. Seine Zunge klebte ihm vor Entsetzen am Gaumen. Denn sein eigener Fernazot war im Vergleich mit diesem Ungeheuer ein harmloses Kätzchen, und nicht einmal ein einziges Fünfeck schützte ihn.

Die Augen wurden deutlicher, und tiefer unten spiegelte sich das matte Lampenlicht auf hornigen Klauen. Die Kälte in der Halle war, wie wenn ein Eisberg im Raum stünde, und es stank wie nach brennenden Federn.

Ilepro deutete auf den König und rief irgend etwas in ihrer eigenen Sprache. Ein riesiges Maul öffnete sich, und Derezong glaubte, Fangzähne darin aufblitzen zu sehen, als Trlang sich auf Ilepro stürzte. Sie hielt den Stein vor sich, als wolle sie damit den Dämonen abwehren. Aber das Wesen kümmerte sich nicht darum. Als die Dunkelheit sie umhüllte, stieß sie einen verzweifelten Schrei aus.

Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und die vier Lotriweiber stürzten herein. Ilepros Schreie waren immer noch zu vernehmen, aber wie aus weiter Ferne, und sie wurden immer leiser, als schleppe der Dämon sie mit sich fort. Alles, was noch zu sehen war, war ein kleiner werdender, formloser Schatten in der Mitte des Raumes.

Die vorderste der vier Gestalten rief: »Ilepro!« und sprang auf den Schatten zu. Mit der einen Hand riß sie sich die weitfallenden Umhänge vom Leib, während sie mit der anderen ein großes Bronzeschwert hervorzog. Als die drei anderen ihrem Beispiel folgten, erkannte Derezong, daß es sich überhaupt nicht um Frauen handelte, sondern um untersetzte Lotrimänner, die sich nur ein weibliches Aussehen gegeben hatten, indem sie sich die Bärte abgeschoren und ihre Kleider an den entsprechenden Stellen ausgestopft hatten.

Der erste der vier hieb mit dem Schwert gegen die Stelle, wo sich die Gestalt Trlangs befunden hatte, traf aber auf keinen Widerstand. Dann wandte er sich zu Derezong und dem König um.

»Nehmt sie gefangen«, befahl er, »aber lebendig. Sie sollen uns als Geiseln dienen.«

Mit dem Schwert in der einen Hand, die andere bereit zum Zupacken wie die Klauen des soeben entwichenen Dämonen kamen die vier näher. Doch plötzlich öffnete sich eine andere Tür, und herein kam Zhamel mit drei Schwertern in der Hand. Zwei davon warf er Derezong und König Vuar zu, die sie am Griff auffingen. Das dritte lag in seiner eigenen mächtigen Faust, als er sich neben den beiden aufpflanzte.

»Zu spät«, meinte einer der Lotris. »Macht sie nieder und rennt um euer Leben. Es ist unsere einzige Chance.«

Er ließ die Tat auf das Wort folgen und fiel über die drei Lorsker her. Die Schwerter klirrten, als die sieben Männer im Halbdunkel um sich schlugen. König Vuar hatte das Bärenfell als Schild um seinen linken Arm gewunden und kämpfte splitternackt bis auf die Krone. Während die drei Lorsker den Vorteil der größeren Reichweite hatten, waren sie durch das Alter des Königs und Derezongs Statur und mittelmäßige Fechtkünste gehandikapt.

Obwohl Derezong sich wacker schlug, wurde er doch allmählich in eine Ecke des Saales zurückgedrängt. Er spürte den Stich einer Fleischwunde in der Schulter. Und was der Laie auch immer von der Macht eines Zauberers denken mag, es ist jedenfalls völlig unmöglich, ums Leben zu kämpfen und sich gleichzeitig auf einen Zauberspruch zu konzentrieren.

Der König rief um Hilfe, aber es war sinnlos. Die dicken Steinwände mit ihren schweren Wandteppichen ließen kein Geräusch in die äußeren Gemächer des Palasts dringen, wo König Vuars Wachen ihr Quartier hatten. Wie die anderen wurde auch er zurückgedrängt, und bald kämpften alle drei Schulter an Schulter in der Ecke. Derezong wurde von einer flachen Klinge am Kopf getroffen, und alles drehte sich vor seinen Augen. Ein metallisches Geräusch verriet, daß ein anderer Hieb auf der Krone des Königs gelandet war, und ein Aufschrei Zhamels bewies, daß auch er etwas abbekommen hatte.

Derezong merkte, wie seine Kräfte schwanden. Jeder Atemzug war eine Mühsal, und der Schwertgriff war schlüpfrig zwischen seinen schmerzenden Fingern. Er sah dem Augenblick entgegen, wo sie seine Deckung durchbrechen und ihn töten mußten  wenn ihm nicht irgendein Trick einfiel, um das Blatt noch zu wenden.

Er warf sein Schwert, doch nicht gegen den Lotri vor ihm, sondern gegen die kleine Lampe, die auf dem Tisch flackerte. Die Lampe fiel mit lautem Getöse herunter und ging aus. Derezong ließ sich auf alle viere nieder und kroch hinter seinem Schwert her. Hinter sich konnte er in der Dunkelheit die Schritte und den keuchenden Atem der Männer hören, die es weder wagten ihr Schwert zu erheben, aus Angst, einen Freund zu treffen, noch den Mund aufzutun, um ihren Standort nicht dem Gegner zu verraten.

Derezong tastete sich an der Wand entlang, bis er an das Jagdhorn König Zabutirs kam. Er riß das Erbstück von der Wand, holte tief Luft und stieß einen weithin dröhnenden Ton aus.

Der Klang des Hornes hallte betäubend in dem geschlossenen Raum. Derezong wechselte sofort den Standort, damit ihn nicht einer der Lotris mit dem Gehör ausfindig machte und im Dunkeln niederschlug, und stieß abermals ins Horn. Mit lauten Tritten und Waffengeschepper näherte sich die königliche Garde. Die Tür wurde aufgerissen, und da waren sie, mit gezückten Waffen und lodernden Fackeln.

»Packt sie euch!« befahl der König.

Einer von den vieren versuchte, Widerstand zu leisten, aber die Klinge eines Wachsoldaten trennte ihm die Hand ab, als er das Schwert hob. Der Lotri sank mit einem Aufschrei zu Boden, wo er verblutete. Die anderen wurden ohne Schwierigkeiten überwältigt.

»Also«, sagte der König, »ich kann euch die Gnade eines schnellen Todes gewähren. Ich kann euch aber auch den Folterknechten überlassen, die für einen langsameren Tod sorgen werden. Wenn ihr eure Pläne und Absichten in vollem Umfang gesteht, werde ich mich für die erstere Möglichkeit entscheiden.«

Die Lotris sahen sich an und schwiegen.

»Sprecht!« sagte Vuar.

Immer noch keine Antwort.

»Holt die Folterknechte!« befahl der König.

Eine Viertelstunde später waren die Folterknechte und ihre Werkzeuge einsatzbereit. Vuar deutete auf eine der halbnackten Gestalten und sagte:

»Fangt mit dem da an! Er scheint der Anführer zu sein.«

Derezong rümpfte die Nase, als der Raum sich mit dem Gestank versengten Fleisches füllte. Nachdem die Folterknechte mit ihren Werkzeugen eine Zeitlang die Haut ihres sich windenden Opfers verschmort hatten, begann der Lotri plötzlich zu schreien.

»Ich werde sprechen!« wimmerte er. Nachdem man ihm erlaubt hatte, sich aufzusetzen, sprach er: »Wißt, o König, daß ich Urkil bin, Ilepros Gemahl. Die anderen sind Edelleute vom Hof ihres Bruders Konesp, des Fürsten von Lotör.«

»Edelleute!« knirschte König Vuar.

»Da mein Schwager selbst keine Söhne hat, ersannen er und ich diesen ausgeklügelten Plan, um Euer Königreich und das seine unter die Herrschaft meines Sohnes Pendetr zu bringen. Euer Hofzauberer sollte das Auge der Tandyla stehlen, so daß Ilepro, wenn sie den Dämonen Trlang beschwor, durch die Kraft des Steines vor dem Ungeheuer geschützt wäre. Statt dessen sollte es Euch verschlingen. Denn uns war klar, daß keine Kreatur der äußeren Dimensionen Euch etwas anhaben kann, solange Ihr den Ring aus Sternenmetall am Finger tragt. Dann hätte sie den Knaben Pendetr, den Ihr ja selbst bereits zum Thronerben eingesetzt habt, zum König ausgerufen, während sie bis zu seiner Volljährigkeit die Regentschaft übernommen hätte. Aber offensichtlich sind die antimagischen Kräfte des Juwels nicht mehr das, was sie einmal waren; denn Trlang verschlang mein Weib, obwohl sie ihm den Stein in den Rachen stieß.«

»Ihr habt offen und frei gesprochen«, sagte der König. »Ich bezweifle zwar, ob Euer Tun moralisch gerechtfertigt war; denn Ihr habt mir Euer Weib als Konkubine überlassen, obwohl ihr nicht nur noch am Leben wart, sondern sogar in Verkleidung an meinem Hof weiltet. Sei es drum! Die Sitten der Lotris sind nicht die unseren. Wachen, schafft sie hinaus und schlagt ihnen die Köpfe ab.«

»Ein letztes Wort, o König«, fiel Urkil ein. »Mein eigenes Schicksal kümmert mich wenig, da meine geliebte Ilepro von uns gegangen ist. Aber ich flehe Euch an: Laßt nicht den kleinen Pendetr für den mißlungenen Plan seines Vaters büßen.«

»Damit er auf Rache sinnen kann, wenn er groß ist? Für wie dumm haltet ihr mich? Und jetzt ab mit euch und euren Köpfen!«

Der König wandte sich Derezong zu, der seine Fleischwunde betupfte. »Und was ist der Grund dafür, daß das Auge der Göttin wirkungslos geblieben ist?«

Mit zitternden Knien erzählte ihm Derezong die wahre Geschichte von ihrem Raubzug nach Lotör und dem darauf folgenden Diebstahl des Saphirs in Amferé.

»Aha!« meinte Vuar. »Das habe ich davon, daß ich vergaß, auf die Anzahl der Strahlen im Stein zu achten.«

Er hob das Kleinod auf, das auf dem Boden lag. Derezong, der vor Angst schlotterte, sah im Geiste schon seine eigene Enthauptung vor sich, wie sie in eben diesem Augenblick den Lotris widerfuhr.

König Vuar rang sich ein Lächeln ab. »Es sieht so aus, als sei alles noch einmal glimpflich abgelaufen. Ich bin Euch beiden zu Dank verpflichtet  erstens für die Klugheit, mit der Ihr den Plan der Lotris durchkreuzt habt, und zweitens für die Tapferkeit, mit der Ihr heute nacht an meiner Seite gekämpft habt. Auf der anderen Seite«, fuhr der Monarch fort, »ist da noch eine Kleinigkeit, die mich stört. König Daiör ist nämlich ein guter Freund von mir, und diese Freundschaft möchte ich nicht aufs Spiel setzen. Ich könnte ihm zwar den Stein einfach mit einer Erklärung und einer Entschuldigung meinerseits zurücksenden. Aber die Tatsache, daß Untergebene von mir das Ding überhaupt gestohlen haben, würde keinen guten Eindruck auf ihn machen. Mein Befehl an Euch lautet daher, daß Ihr umgehend nach Amferé zurückkehrt …«

»O nein!« brach es unwillkürlich aus Derezong heraus.

»… nach Amferé zurückkehrt«, fuhr der König unbeirrt fort, »und den Stein wieder an seinen ursprünglichen Platz in der Krone des Königs von Zhysk zurückbefördert, ohne daß irgendeiner erfährt, daß Ihr mit dem Verschwinden oder mit dem Wiederauftauchen des Steines auch nur das Geringste zu tun habt. Für zwei so geschickte Meisterdiebe, wie Ihr es seid, dürfte dies keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten. In diesem Sinne, gute Nacht, Herr Hofzauberer.«

König Vuar warf sich sein Bärenfell um und begab sich in seine Privatgemächer. Derezong und sein Gehilfe blieben zurück und starrten einander mit gemischten Gefühlen an.
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Jarra versprach ständig, Gezun Lorskas Ausbildung zu krönen, ihm zu der gewissen Erfahrung zu verhelfen, aber irgendwie kam es doch nie dazu  so wie heute.

»… wenn du nach dem Abendessen in den Garten kommst, Gezun, zeige ich dir etwas ganz Besonderes, was mich einer von Vaters Seeleuten gelehrt hat …«

Gezun meinte skeptisch: »Mir scheint, das habe ich alles schon einmal gehört.« Er faßte sie am Handgelenk. »Ich nehme an, wonach es dich wirklich drängt, mein Mädchen …«

»Meine Güte, Gezun!« rief sie. »Wie stark du bist! Stimmt es wirklich, daß du erst vierzehn zählst?«

»Natürlich stimmt es.« (Dabei wurde er es erst in einigen Tagen oder Wochen. Er hatte ein wenig den Zeitsinn verloren, seit man ihn an Sancheth Sar verkaufte. Außerdem stimmte der Kalender, wie man ihn hier in Gadaira benutzte, nicht mit dem Lorsks, seiner Heimat, überein. Trotzdem war ihre Frage berechtigt, denn ein vierzehnjähriger Pusâdier wie Gezun konnte gut so groß sein wie ein erwachsener Euskerianer.) »Wie ich sagte«, fuhr er fort. »Ich bin ein friedliebender Bursche und bringe nicht gern jemanden um, außer jene, die mich vorsätzlich beleidigen. Aber ich mag es gar nicht, wenn man mich zum Narren hält, und ich habe gute Lust, dich an den Haaren in deinen wunderschönen Garten zu zerren.«

»Doch nicht jetzt!« hauchte sie erschrocken. »Mutter hängt die …«

»Gezun! Gezun Lorska!« erschallte die vertraute Stimme Sancheth Sars. »Junge! Komm sofort zu mir!«

Gezun gab Jarras Handgelenk frei. »Na, dann verschwinde, Jarra. Was Sancheth Sar und ich zu besprechen haben, ist Männersache.«

Er steckte beide Daumen in den Gürtel seines Kilts und stapfte um die Ecke herum zu Sancheths Haus  schnell genug, um seinen Meister nicht zu erzürnen, doch auch nicht zu flink, daß der alte Zauberer sich vielleicht etwas auf die Unterwürfigkeit seines Lehrlings einbildete. Insgeheim war er Sancheth dankbar, daß er ihn aus einer Situation befreit hatte, die ihn vielleicht aufgrund seiner jugendlichen Unwissenheit recht in Verlegenheit hätte bringen können. Was wäre gewesen, hätte Jarra ja gesagt?

»Du läßt dir ganz schön Zeit, du junges Trampelmammut.« Sancheth Sar stützte sich auf seinen Stock und blickte ihn über seine Geiernase hinweg an. Obgleich der Zauberer noch vor einem Jahr um ein gutes Stück größer als Gezun gewesen war, hatte das Alter ihn nun so weit gebeugt, daß der Unterschied kaum noch bemerkbar war.

»Ja-err. Verzeiht-err.«

»Wenn du dich schon entschuldigst, dann sprich deutlich und zieh die Wörter nicht so zusammen, weil sonst die ganze Wirkung verlorengeht.« Der Magier schneuzte sich in seinen Zaubermantel und fuhr fort: »Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, die Versteigerung.«

»Welche Versteigerung, Herr?«

»Dummkopf! Dauskezh Vans Auktion, natürlich, welche sonst? Oh, aber ich habe ja vergessen. Ich erzählte dir noch gar nicht davon. Dauskezh will seine Praxis als Zauberer und Thaumaturg aufgeben und hat deshalb …«

»Wer ist Dauskezh Van?«

»Welche Unwissenheit! Er ist der größte, weiseste, unfehlbarste Magier, den das tartessianische Reich je kannte. Aber jetzt, trotz all seiner Verjüngungs- und Lebensverlängerungszauber, verlangt das Alter seinen Zoll. Wo war ich stehengeblieben?«

»Ihr spracht von der Auktion.«

»Richtig. Er will sich vom Geschäft zurückziehen und den Rest seines Lebens ungestört und in Frieden verbringen, deshalb verkauft er alle seine magischen Talismane, Amulette, Siegel, Relikte und sonstigen Hilfsmittel. Ich hatte beabsichtigt, mich morgen auf den Weg zu seiner Höhle im Berg Tadhik auf dem felsigen Dzen zu machen, doch nun, da Nikurteu mir dieses verfluchte Leiden angehext hat, ausgerechnet, als ich meinen Ring nicht trug, muß ich zu Hause bleiben und mich auskurieren.« Er nieste heftig.

»Wollt Ihr damit andeuten, daß ich mich an Eurer statt nach Dzen begeben soll?« rief Gezun, hin und her gerissen zwischen freudiger Aufregung und Angst.

»Mit bewundernswerter Flinkheit errätst du meine Worte, noch ehe ich sie aussprach«, lobte Sancheth ein wenig spöttisch. »Ja, Junge, genau das erwarte ich von dir.«

»Was möchtet Ihr, daß ich für Euch ersteigere? Alles, was vielversprechend scheint?«

»Auf gar keinen Fall! Nur ein ganz bestimmtes Stück, nämlich das Hordhun-Manuskript.«

»Was ist das?« erkundigte sich Gezun.

»Wie der Name schon andeutet, ein Satz mit Piktographie vollgekritzelter Wachsblätter.«

»Ich meinte, was enthält es?«

»Zaubersprüche.«

»Welche Art von Zaubersprüchen?«

»Was bist du nur für ein neugieriger Bursche! Aber vielleicht ist es ganz gut, wenn du es weißt, damit du aufpaßt, wohin du mit deinen Mammutstampfern trittst. Wie dir sicher bekannt ist, versinkt deine Heimat, der Kontinent Poseidonis, aufgrund immer neuer Erdbeben allmählich im Westlichen Meer.«

»Ja, das habe ich gehört. Man sagt, wenn man mit einem Boot auf die Bucht von Amferé hinausrudert, kann man an windstillen, klaren Tagen durch das Wasser die Ruinen ehemaliger Bauwerke sehen, die einst auf trockenem Land standen, doch jetzt den Grund der Bucht schmücken.«

»Das stimmt. Ich schätze, daß in dreitausend Jahren von Pusâd nichts mehr übrig sein wird als eine Inselkette  die jetzigen Berggipfel.«

»Was spielt es für eine Rolle, was in Tausenden von Jahren sein wird?«

»Für dich nichts, Grünschnabel. Aber Könige müssen in längeren Zeitspannen rechnen als die ihres eigenen unbedeutenden Lebens  zumindest, wenn sie sich einen unsterblichen Namen machen wollen. Und mit solchen Königen beabsichtige ich zu verhandeln. Das Hordhun-Manuskript soll solch mächtige Zaubersprüche enthalten, die das weitere Versinken eines Kontinents aufhalten oder beschleunigen können. Mit dieser Macht in meiner Hand kannst du dir ja vorstellen, in welchem Vorteil ich mich gegenüber den unbedeutenden Königen Pusâds befände.«

»Ja. Natürlich. Aber funktionieren diese Zaubersprüche denn auch wirklich?«

»Das weiß ich nicht. Doch selbst wenn es nicht der Fall ist, dienen sie mir als Schlüssel, die Schatztruhen Lorsks und Parsks und der anderen poseidonischen Königreiche zu öffnen.«

»Dann werde ich also morgen Dostaen satteln, zu Dauskezhs Höhle reiten und alle Mitsteigerer überbieten, wenn dieses Werk an der Reihe ist?«

»Ja. Doch ganz so einfach ist es nicht. Diese Auktion unterscheidet sich durch zwei recht ungewöhnliche Merkmale von normalen Versteigerungen. Erstens wirst du nämlich die Gesichter deiner Mitsteigerer nicht sehen, da Dauskezh darauf besteht, daß alle an der Auktion Teilnehmenden Tiermasken tragen.«

»Muß ich eine solche Maske gleich hier aufsetzen?« Gezun sah sich schon zum Gespött aller seiner jungen Freunde mit einem nachgemachten Leoparden- oder Steinbockschädel auf seinem Maultier durch Gadaira reiten.

»Nein. Dauskezh läßt die Masken bei Ankunft verteilen. Und zwar erhält jeder von ihm den Kopf des Tieres, dem er nach seiner Meinung im Wesen und Charakter ähnelt. Das ist auch deine einzige Hilfe für die zweite Schwierigkeit, die darin besteht, daß die zu versteigernden Stücke nicht gezeigt, sondern nur nach Nummern angeboten werden.«

»Das ist ja verrückt! Wie soll ich dann wissen, wann das Hordhun-Manuskript an der Reihe ist?«

»Dauskezh bildet sich ein, daß ein echter Magier weiß, worum es geht, selbst wenn er die gebotenen Stücke nicht sehen kann. Ich bin auch überzeugt, daß ich persönlich dazu imstande wäre. Da dir diese Fähigkeiten noch fehlen, mußt du es auf andere Weise erraten. Es besteht gar kein Zweifel, daß Nikurteu Balya, mögen die Götter seine häßliche Seele verdammen, ebenfalls scharf auf dieses Manuskript ist. Wenn du die tartessianischen Zauberer in der Reihenfolge ihrer Intelligenz aufzählst, ist Dauskezh zweifellos Nummer eins, ich Nummer zwei, und Nikurteu Nummer drei. Ich schließe daraus, daß von allen, die in Masken zur Auktion kommen, Nikurteu der scharfsinnigste sein wird. Du müßtest ihn deshalb an seiner Maske erkennen, eine Eule vermutlich, da man diesen Vogel als den weisesten im ganzen Tierreich betrachtet. Und wenn du bemerkst, daß er für ein Stück mehr als das übliche Interesse zeigt, kannst du annehmen, daß es sich um das Manuskript handelt, und du darfst dann bis zur äußersten Grenze bieten.«

»Aber was könnte diesen Nikurteu daran hindern, mich mit einem Zauber zu bedenken, der mich lähmt oder mir auch nur die Sprache raubt, bis er das Manuskript ersteigert hat?« warf Gezun ein.

»Oh, da läßt sich leicht etwas dagegen tun. Ich hatte es nur vergessen. Ich werde dich mit einem Abwehrzauber schützen, der bis zu deiner Rückkehr anhalten müßte. Jeder Versuch, dich zu verhexen, fällt dann auf den Schuldigen zurück.«

»Weshalb leiht Ihr mir nicht einfach Euren Ring aus Sternenmetall?«

Gezun deutete auf den schmalen Reif aus silberähnlichem, nur stumpferem Metall, den Sancheth Sar am Finger trug. Genau welcher Art dieses Metall war, wußte niemand zu sagen, nur daß es härter und widerstandsfähiger als Bronze war und angeblich von einem Stein stammte, der vom Himmel gefallen war. Der Stein selbst hatte viele Besitzer gehabt  König Awoggas von Belem und Prinz Vakar von Lorsk, um nur zwei zu nennen , und das Metall war so wirksam als Schutz gegen alle Arten von Zauber und Geistern, daß Gezuns Meister den Ring jedesmal abstreifen mußte, ehe er auch nur die geringste magische Handlung vornehmen konnte.

»Damit du dich meinen Befehlen und Strafen entziehen kannst, du unverschämter junger Hüpfer!« rief Sancheth Sar.

»Es ist Euch völlig egal, was aus mir wird«, beschwerte sich Gezun dramatisch. »Das einzige, was Euch etwas gilt, ist Eure Zauberkunst. Eines Tages werde ich mir deshalb noch das Leben nehmen.«

»Oh, komm, komm … Nun, ich muß zugeben, du bist ein recht brauchbarer Junge, wenn du mich auch manchmal an den Rand der Verzweiflung treibst. Als Anerkennung für deine Dienste verspreche ich dir etwas. Ich habe noch einen zweiten Ring, der ebenfalls aus diesem Sternenmetall geschmiedet wurde. Wenn du mir das Manuskript trotz aller Gefahren beschaffst, sollst du ihn haben.«

Gezun Lorska grinste unter dem dicken Schopf schwarzer pusâdischer Locken. »Ich besorge Euch das Gewünschte, Meister, oder lasse mein Leben bei dem Versuch! Werdet Ihr Euch auch um meine Tiere kümmern und sie gut füttern, während ich weg bin?«

»Ja. Obwohl ich immer noch nicht verstehe, wie ich es zulassen konnte, daß du mein Haus in einen Zoo verwandelt hast. Geh jetzt und sorge für unser Abendessen, denn dein Morgen beginnt noch vor Sonnenaufgang.«



*



Eine ganze Woche ritt Gezun auf seinem Maultier die Küste entlang und dann drei Tage durch düstere Schluchten und über schroffe Berge zu der Halbinsel Dzen. Er hatte also viel Zeit zum Nachdenken.

Er beschäftigte sich, beispielsweise, mit dem Plan seines Meisters, mit Hilfe des Hordhun-Manuskripts und seiner Zaubersprüche, deren Wirksamkeit nicht bewiesen war, an die Schätze der poseidonischen Königreiche zu kommen. Zu diesen kleinen Königreichen zählte auch Lorsk, seine Heimat, mit seinem Herrscher Vuar, dem Kapriziösen. Wem mußte seine Loyalität gehören? König Vuar oder Sancheth Sar? Seit die aremorianischen Piraten ihn vor mehr als einem Jahr entführt hatten, als er auf dem Landsitz seiner Familie an der angeblich völlig sicheren Westküste Lorsks einen Streifzug unternahm, war jetzt das erstemal, daß er Zeit dazu fand, über alles in Ruhe nachzudenken.

Es war ihm nicht so recht klar, welche Rechte ein Sklave eigentlich hatte. Wenn er wegrannte, aber wieder eingefangen wurde, solange er sich noch im tartessianischen Reich befand, würde man ihn abzüglich eines Ohres zu Sancheth zurückbringen. Gelang es ihm andererseits, das Sirenische Meer nach Poseidonis zu überqueren, wäre er in Sicherheit. Und befand er sich erst in Lorsk, würden seine Familie und ihr Einfluß ihn selbst vor einer ganzen Armee von Verfolgern schützen.

Unglücklicherweise lag jedoch die weite See zwischen ihm und seinem Zuhause. Für einen Vierzehnjährigen mit dem Sklavenbrandzeichen würde es kaum einfach sein, Passage auf einem Schiff zu bekommen.

Wie scharf war er überhaupt darauf, zu entkommen? Für ihn war die Versklavung ein normales Risiko, das das Leben eben mit sich brachte, und er hätte nie daran gedacht, die Sklaverei als solche zu verurteilen, nur weil es ihn erwischt hatte. Genausogut hätte er daran denken können, ein Gesetz gegen das Sterben anzustreben.

Zog er alles in Betracht, hatte er es eigentlich gar nicht so schlecht getroffen. Sancheth hatte ihm keine körperlichen Verstümmelungen zugefügt, ihm lediglich das Brandzeichen aufgedrückt. Er hatte ihn auf seine etwas gedankenabwesende Art immer voll Güte behandelt, so daß Gezun den alten Mann, wenn auch mit Einschränkungen, liebgewonnen hatte, zumindest soweit ein junger Bursche seinen älteren Herrn liebgewinnen kann. Seine richtigen Freunde waren die Burschen in seinem eigenen Alter in Gadaira, die zu ihm aufsahen, zum Teil, weil er ein gewisses Talent hatte, Feldzüge gegen den gemeinsamen Feind  die Erwachsenen  zu planen und durchzuführen. Diese Feldzüge dienten natürlich nur dazu, sich heimlich Delikatessen oder sonstige Köstlichkeiten zu besorgen, die sie normalerweise nicht bekamen. Zum Teil mochte es auch an seiner vielbegehrten Stellung als Zauberlehrling liegen und sicher nicht weniger an seiner Größe.

Wenn er weiterhin mit verhältnismäßiger Treue für seinen Meister arbeitete, konnte er eines Tages vielleicht sogar sein Nachfolger werden. So jedenfalls war Gezuns Gedankengang. Eine solche Karriere bot mehr Spaß und Ruhm als das Leben eines einfachen Edelmanns auf den büffelreichen Steppen von Lorsk. Vielleicht konnte er sich sogar in dem großen Torrutseisch etablieren, von woher Sancheth Sar ursprünglich stammte. Vielleicht gelang es ihm, eine Tochter des Königs von Tartessien zur Frau zu erringen oder gar König zu werden …

Noch ein Gedanke stärkte seinen Entschluß: Ganz gewiß würde er Gadaira nicht verlassen, ehe Jarra ihr Versprechen, seine Ausbildung zu vollenden, nicht gehalten hatte.

Als die Berge von Dzen so hoch und steil geworden waren, daß es schien, als lehnten sie sich düster vor, um ihn zu mustern, kam Gezun zum Berg Tadhik und der Höhle von Dauskezh Van, die einen Ausgang zu einem natürlichen Amphitheater zwischen den Felsen hatte. Ein kleiner Fastmensch nahm Gezuns Maultier und führte es auf eine Weide, wo sich bereits andere Reit- und Lasttiere befanden. Als er zu Gezun zurückkehrte, legte er den Finger auf die Lippen und führte ihn in die Höhle. Am Eingang griff er nach einer kupfernen Öllampe, deren Flamme in der Dunkelheit nur einen schwachen Schein warf.

»Ihr kommt fast zu spät«, flüsterte das menschenähnliche Wesen und schritt Gezun voraus durch den felsigen Gang. »Wartet hier«, bat es.

Es verschwand in einer Nebenhöhle oder einem Zimmer und kam mit einem merkwürdigen Ding zurück, einer hohlen Kopfmaske in der Form eines Lammschädels. Gezun entsann sich der Worte seines Herrn, daß Dauskezh für die Bietenden Masken auswählte, die, wie er glaubte, ihrem Charakter am ehesten entsprachen. Ärger übermannte ihn.

»Was bildet er …«, begann er, doch die Maske, die das Wesen geschickt über seinen Kopf stülpte und mit einem Zugband an seinem Hals befestigte, verschluckte seine restlichen Worte.

Gezuns Ärger verflog, und er mußte sogar grinsen. Sollten sie ihn doch für ein Schäfchen halten. Es war sogar von großem Vorteil, wenn man ihn unterschätzte.

Dann führte das Wesen ihn noch tiefer in dieses Höhlenlabyrinth, das Dauskezh sich zum Heim erkoren hatte. Hier und da offenbarte der Lampenschein, wo der Zauberer und seine Gehilfen die natürliche Formation zu ihren Zwecken verändert hatten. Schließlich betraten sie einen riesigen Höhlenraum, der von mehreren Lampen erhellt wurde. Hier hatten sich Gezuns Mitbieter bereits versammelt. Sie saßen in konzentrischen Kreisen auf dem sauberen Steinboden, alle in Tiermasken und den schwarzen Umhängen der Euskerianer.

Das Wesen schob Gezun zu einem freien Platz in der hintersten Reihe. Fast alle Köpfe der vor ihm Angekommenen drehten sich ihm neugierig zu. Durch die Augenöffnungen in seiner Maske sah er den Schädel eines Pferdes, eines Löwen, eines Auerochsen, eines Damhirsches, eines Rhinozeros, eines Dachses, ja sogar eines Mammuts in Miniaturausführung, komplett mit Stoßzähnen und baumelndem Rüssel.

Zeichnungen von Tieren, sehr lebensecht, wenn auch in archaischem Stil, bedeckten die Wände ringsum. Da waren Mammuts und Büffel und das Rotwild, das es nun nur noch im wilden Ierané gab. Das hier mußte demnach eine der Höhlen sein, von denen die Sagen Poseidonis berichteten, wo seine Vorfahren vor langer, langer Zeit gelebt hatten, ehe die Götter ihnen die Kunst des Kupferschmelzens lehrten  ehe die gedrungenen Euskerianer die Pusâdier über das Sirenische Meer vertrieben und ganz Tartessien für sich beanspruchten. Sein Volk, obwohl jeder einzelne gut einen Fuß größer war als die Euskerianer, waren zu sehr in ihre Kunst vertieft gewesen, in ihre Musik, ihre totemistische Religion und ihre Stammesfehden, als daß sie auch nur versucht hätten, diese wortkargen und zielbewußten Invasoren zurückzuschlagen, die wie die Hornissen ihr Land überfielen und ihren tödlichen Stachel einsetzten: den, den Pusâdiern unbekannten Pfeil und Bogen.

Nun zeichneten die Pusâdier in ihrem neuen, meerumschlungenen Land neue Bilder und träumten von einer Rückkehr in ihre ursprüngliche Heimat: Die Tiere an der Wand erinnerten Gezun, daß auch er ein Pusâdier und sein wirklicher Name Döpueng Shysh war, nicht dieses unterwürfige Gezun, wie sein Meister ihn nannte, weil das für euskerianische Stimmbänder leichter auszusprechen war als die Vokale Poseidonis. Gezun fragte sich, ob er es vielleicht schaffen würde  wenn er erst Sancheths Nachfolge als größter Zauberer von Tartessien angetreten hatte, in seine Heimat zurückzukehren, ehe ganz Poseidonis im Westlichen Meer versank.

Im Augenblick gab es jedoch Dringlicheres zu tun. Er mußte herausfinden, wer unter dieser Menge Nikurteu Balya war, ohne sich nach einem Gesicht richten zu können. Sancheth hatte vermutet, Nikurteu würde seiner Klugheit wegen mit einem Eulenkopf ausgezeichnet werden. Gezun kannte sich jedoch mit Tieren aus. Es gab kaum eines, von einem Büffel abgesehen, das er sich nicht gehalten hätte, und zwar sowohl in seiner Heimat Poseidonis als auch hier in Tartessien. Er mußte grinsen, als er sich erinnerte, wie Sancheth Sar erschrak, als er einmal, gerade als sein Meister beim Abendbrot saß, zwei Schlangen anschleppte. Auf Poseidonis gab es keine, um so mehr hatte die Grazie dieser Reptilien Gezun fasziniert. Glücklicherweise hatten sie keiner giftigen Art angehört.

Gezun wußte demnach, daß die Eule trotz ihres weisen Aussehens nicht klüger als andere Vögel auch war  wenn nicht gar weniger klug.

Sein Blick wanderte von Maske zu Maske. Er blieb an einem Leoparden hängen, einer Hyäne, einem Bären, einem Wolf, einem Wildesel und einem Affen. Gezun hatte in seiner Menagerie auch schon Affen gehabt und kannte deshalb die Listigkeit, ja Gescheitheit dieser Tiere. Wenn Dauskezh wirklich so weise war, wie man von ihm annahm, und er hatte ein Tier ausgewählt, mit dem sich Nikurteus Charakter am besten symbolisieren ließ, hätte er kaum etwas Passenderes als einen Affen finden können.

Nachdem es auf jeden Fall ein Rätselspiel war, würde er nach seinem eigenen Ermessen vorgehen. Für ihn war der Affe Nikurteu.

Ledervorhänge raschelten. Dauskezh Van trat ein.

Er sah sogar noch älter als Sancheth Sar aus, und in dem düsteren Licht schien er Gezun bereits tot und nur noch durch eine nicht allzu erfolgreiche Hexerei belebt.

»Angebote für Nummer eins«, wisperte Dauskezh mit kaum vernehmbarer Stimme.

»Vierzehn Nassen Gold!« bot der Zauberer mit dem Steinbockschädel.

»Fünfzehn!« rief der Biber.

»Sechzehn!« steigerte die Eule.

Gezun wußte nicht, was er tun sollte. Wenn nun doch die Eule Nikurteu war? Aber er biß die Zähne zusammen und beschloß, sich auf seinen eigenen Instinkt zu verlassen, und nicht nur Instinkt, auch die Logik sagte ihm, daß er recht hatte und er sich nicht beirren lassen durfte.

Nummer eins ging an den Steinbock. Nummer zwei folgte. Es war eine schrecklich langweilige Angelegenheit. Gezun war regelrecht eingenickt, als ein Angebot aus der Richtung des Affen ihn hochriß.

»Zwölf Nassen«, sagte der Affe.

»Fünfzehn!« hob Gezun mit heftig klopfendem Herzen den Preis.

»Zwanzig!«

»Fünfundzwanzig!« Gezun war Sancheth jetzt dankbar, daß er ihn gezwungen hatte, wenigstens die Grundbegriffe des Rechnens zu lernen.

Sie übersteigerten sich jeweils um fünf Nassen, bis sie sich der Fünfzig näherten, Gezuns Höchstgrenze. Es war ein horrender Preis, nicht nur für Sancheth, sondern offenbar auch für seinen Rivalen, denn der Affe ging nun auch langsamer vor.

»Achtundvierzig!« sagte er gerade.

»Neunundvierzig!« krächzte Gezun.

»Neunundvierzigeinhalb!«

»Fünfzig!«

Jetzt wartete Gezun. Er glaubte, sein Herz müsse zerspringen. Der Affe brauchte nur noch den Bruchteil eines Nassen zu überbieten, und schon gehörte das Stück ihm.

»Verkauft an das Lamm!« flüsterte Dauskezh. »Nummer vierundzwanzig …«

Gezun seufzte erleichtert auf, da beschlich ihn eine neue Befürchtung. Angenommen, er hatte sich getäuscht, und der Affe war gar nicht Nikurteu? Oder Nummer dreiundzwanzig war etwas anderes als das Hordhun-Manuskript?

Nun, es würde sich bald genug herausstellen. Hatte er sich getäuscht, erwartete ihn als mindestes eine Tracht Prügel  nicht, daß er sich vor Sancheths Schlägen fürchtete. Der alte Zauberer hatte gar nicht mehr genügend Kraft, ihn grün und blau zu schlagen. Viel schlimmer wäre es, wenn Sancheth ihm irgendeinen Zauber anhängen würde, vielleicht einen, der ihn taub machte oder kein Wasser mehr berühren ließ! Aber es konnte nicht so schlimm werden. Sancheth hatte ihn persönlich mit einem Abwehrzauber versehen, und bis dessen Wirkung aufhörte, hatte der Magier sich längst wieder beruhigt und seinen Fehler vergessen.

Nummer dreißig stellte sich als das letzte Stück heraus. Das fast menschliche Wesen tupfte Gezun auf den Arm und deutete ihm an, ihm zu folgen, während die anderen noch auf ihren Plätzen sitzen blieben. Gezun nahm an, daß nach Dauskezhs seltsamen Regeln die Anwesenden die Höhle nur in gewissen Abständen hintereinander verlassen durften, damit keiner des anderen Gesicht zu sehen bekäme. Da er als letzter angekommen war, würde er als erster aufbrechen.

Das stimmte auch. Das Wesen nahm Gezun in der Nebenhöhle die Lammaske ab und händigte ihm ein zylinderförmiges, in Schafsleder gehülltes und mit Alfagras verschnürtes Paket aus. Dafür mußte Gezun ihm den Inhalt des Beutels geben, den Sancheth mit goldenen Ringen und Keilstücken gefüllt hatte. Das Wesen wog das Gold sorgfältig ab, ehe es Gezun gehen ließ. Gezun verschwendete keine Zeit, sich auf Dostaens Rücken zu schwingen, und während das Tier dahintrottete, sich eine dicke Scheibe Roggenbrot aus seiner Satteltasche zu genehmigen.



*



Die Sonne schickte einen letzten roten Strahl durch eine Klamm in den Bergen von Dzen, und Gezun Lorsk hockte, schläfrig ein poseidonisches Lied vor sich hinsummend, auf seinem Maultier, als zwei Männer von hinter den Felsen hervorsprangen. Einer, mit einem riesigen Bronzeschwert, faßte nach Dostaens Zügel, während der andere Gezun mit einem Jagdspeer bedrohte.

Als der Speerwerfer seine Waffe ein wenig zurückzog, um Gezun damit aufzuspießen, ließ der Pusâdier sich vom Rücken seines Maultiers rollen, so daß der Speer wie eine Schlangenzunge durch die leere Luft schnellte, wo Gezun sich gerade noch befunden hatte. Auf der den Banditen gegenüberliegenden Seite Dostaens sprang Gezun auf die Füße und rannte den nächsten Hang hoch, so schnell er konnte.

Er hörte vereinzelte Worte, die die beiden wechselten, wie: »… hältst das Tier, bis ich …« Er warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück und sah, daß der Speerwerfer ihn verfolgte. Obgleich Gezun behender war, befürchtete er doch, daß der andere, falls die Jagd sich lange hinzog, ihn einholen, beziehungsweise mit dem Speer treffen würde. Und er hatte nichts als ein einfaches Bronzemesser, mit dem er sich vielleicht wehren könnte.

Trotzdem rannte er weiter. Er erreichte den schmalen Kamm, der auf der anderen Seite steil abfiel. Ein schneller Blick sagte ihm, daß er dort unmöglich hinunterklettern konnte. Er saß also in der Falle.

Der keuchende Atem seines Verfolgers wurde immer lauter. Jeden Augenblick würde der Mann selbst auftauchen. Das Messer war Gezun von geringem Nutzen, genau wie seine Sandalen. Seine einzige andere Habe im Augenblick waren das Hordhun-Manuskript (wenn es das wirklich war), sein Kilt und der breite Ledergürtel, der letzteren um seine Mitte hielt. Seinen Umhang hatte er bereits am Anfang der Verfolgungsjagd abgeworfen. Die bronzene Gürtelschnalle mochte sich vielleicht als brauchbar erweisen …

Eine Menge Steine lag auf dem Kamm herum. Einer der Steine war fast so groß wie ein Männerkopf, länglich und wie ein vergrößerter Fingerknöchel geformt. Gezun öffnete den Gürtel und ließ seinen Kilt achtlos fallen. Dann machte er eine Schlinge aus dem Gürtel und streifte sie um die schmale Mitte des länglichen Steins.

Als der Kopf des Speerwerfers auf dem Kamm auftauchte, rannte Gezun schrill schreiend auf ihn zu, in der Hoffnung, ihn so ein wenig zu verwirren. Zuerst warf er dem Mann den zusammengerollten Kilt ins Gesicht. Der Bursche wich aus, aber er wurde dadurch lange genug abgelenkt, daß Gezun näher herantreten und den Stein in der Gürtelschlinge um seinen Kopf wirbeln konnte. Der Verfolger war kaum größer als er, und der Hang gab Gezun einen kleinen Vorteil.

Der Stein traf den Mann mit voller Wucht am Schädel, daß das Bersten der Knochen zu hören war. Er war sofort tot. Gezun überlegte. Er durfte sich nicht nur auf sein Glück verlassen. Der andere würde ihn sofort erkennen, wenn er sich ihm näherte, und würde ihn mit gezogenem Schwert und hochgerolltem Umhang erwarten. Er mußte also zur List greifen.

Gezun Lorska schlüpfte in die Kleidung des Toten und zog den schwarzen Umhang über den Kopf, wie es die Euskerianer des Nachts gern taten. Dann hob er den Speer auf und stieg den Hang hinunter.

Der Schwertkämpfer, der immer noch das Maultier hielt, blickte auf, als Gezun sich näherte, und fragte: »Hast du es?«

»Mhm«, brummte Gezun und bemühte sich, den tieferen Akzent des Toten nachzuahmen. »Nimm es!« sagte er, als er nahe genug war.

Doch was Gezun ihm gab, als der andere das Schwert unter den linken Arm geklemmt und seine Rechte ausgestreckt hatte, war nicht das Hordhun-Manuskript, sondern der frisch abgetrennte Schädel des Speerkämpfers, den Gezun unter dem Umhang verborgen gehabt hatte.

Der Schwertkämpfer stieß einen Entsetzensschrei aus und ließ den blutigen Kopf fallen. Gezun holte mit dem Speer aus und stieß ihn dem Gegner in die Seite. Die Kraft seines jugendlichen Körpers war jedoch nicht stark genug, ihn beim ersten Anhieb tief genug dringen zu lassen. Also drückte er den Schaft mit aller Macht und schob so den Mann von sich weg.

Das Schwert entfiel dem anderen. Er versuchte, sich danach zu bücken, doch Gezun drückte weiter, bis der Gegner das Gleichgewicht verlor und auf den Boden stürzte. Ächzend plagte er sich, den Speer aus seinem Körper zu ziehen, doch Gezun trieb ihn nur noch fester hinein. Dann bemühte er sich, nach Gezun zu greifen, aber der befand sich am anderen Speerende außer Reichweite. Schließlich warf der Mann sich zurück und riß Gezun so den Speerschaft aus der Hand.

Gezun tänzelte rückwärts, als der Mann den Speer herauszerrte und zu seinem Schwert torkelte. Es gelang ihm auch, es aufzuheben. Mit einer Waffe in jeder Hand verfolgte er nun den Jungen. Diesmal rannte Gezun nicht hangaufwärts, sondern  abwärts. Hinter ihm bahnte der Mann sich einen Weg durch das Buschwerk und kletterte über Felsbrocken, während er mit einem keuchenden Unterton seine Götter verfluchte.

Die Verfolgungsjagd ging weiter, bis Gezun endlich auffiel, daß er das Keuchen und die Flüche nicht länger hörte. Er blickte zurück und sah auf den dunklen Felsbrocken etwas noch Dunkleres liegen.

Vorsichtig schlich er darauf zu. Der Mann lag langausgestreckt und hielt sich die Seite. Aber als Gezun sich näherte, setzte er sich auf und schleuderte ihm den Speer entgegen. Es war kein guter Wurf. Der Speer trudelte, und der Schaft traf Gezun am Vorderarm, als er ihn abwehren wollte. Die Wucht war nicht sehr groß, so daß Gezun nicht mehr als blaue Flecken davontrug. Gezun hob die Waffe auf und sprang rückwärts, als der Mann versuchte, mit dem Schwert auf ihn einzustürmen. Offenbar hatte er jedoch bereits zu viel Blut verloren. Er schaffte es nicht und stürzte vor Schwäche.

Gezun setzte sich auf einen Felsblock und wartete, ohne die Augen von ihm zu nehmen, daß den Mann die Kräfte völlig verlassen würden. Die Dunkelheit nahm zu. Der Abendstern ging auf. Der keuchende Atem wurde zu einem Rasseln und erstarb schließlich.

Gezun harrte noch eine Weile aus, dann schlich er sich von hinten an den Mann heran. Vorsichtig drehte er ihn um. Er war zweifellos tot. Gezun nahm seine Habseligkeiten an sich, ehe er auf den Weg zurückkehrte, wo Dostaen friedlich das karge Grün kaute.

Ein paar Minuten später, wieder in seiner eigenen Kleidung, machte Gezun sich mit dem Hordhun-Manuskript und den Waffen seiner toten Angreifer auf den Weg nach Gadaira.

»Gezun! Gezun Lorska!« rief eine Stimme.

Er erkannte sie. »Jarra!« brüllte er. »Was, bei allen Geistern, machst du hier?« In seiner Aufregung überschlug sich seine Stimme.

Sie hüpfte vom Hang zum Weg hinunter und faßte ihn am Bein. »Wie froh ich bin, dich hier zu treffen! Mein Vater hatte geschäftlich an der Küste zu tun und nahm mich mit. Beim Rückweg überfielen uns Räuber und verstreuten die Karawane in alle Winde. Ich glaube, meinem Vater gelang es, sich in Sicherheit zu bringen. Nimmst du mich mit dir nach Gadaira zurück?«

»Na, was glaubst du? Meinst du, ich lasse dich hier? Komm, nimm meine Hand und zieh dich hoch. Setz dich hinter mich.«

»Willst du nicht lieber erst ein paar Minuten absteigen? Ich bin so müde von dem langen Herumirren in diesen verlassenen Bergen und möchte mich gern ein wenig ausruhen. Viel weiter kannst du heute abend ohnehin nicht reiten.«

»Jedenfalls beabsichtige ich, noch eine schöne Strecke zwischen mich und die Geister zu bringen, die es erst durch mich wurden.«

»Du hast Menschen getötet?«

»In Selbstverteidigung. Sechs waren es, aber ich brauste mit Dostaen zwischen ihnen hindurch und erschlug zwei in vollem Galopp. Die anderen rannten schreiend davon.«

»Wundervoll! Du mußt mir alles noch ganz genau erzählen. Aber steig erst ab. Hast du etwas zu essen? Ich bin am Verhungern und kann mich ohne einen Bissen kaum noch auf den Beinen halten.«

»Also gut.« Gezun schwang sich vom Rücken seines Maultiers. »Aber alles hat seinen Preis, wie schon der Philosoph Goischek sagte.«

Lachend hob sie das Gesicht zu ihm, daß er sie küsse. Obgleich es schon zu dunkel war, um ihre Züge deutlich erkennen zu können, sah er doch, daß ihre Augenbrauen sich wie ein Paar kleine schwarze Sicheln gegen die hellere Haut abhoben. Sie schmiegte sich an ihn. Er drückte sie fest an sich und küßte sie heftig, während sein Blut heiß durch die Adern rann.

»Da ist  ein Fleckchen  ganz in der Nähe«, keuchte sie atemlos, »wo deine Ausbildung …«

Irgendwo schrie eine Eule. Das löste eine ganze Kette von Überlegungen in Gezun aus, obwohl er gleichzeitig Jarra küßte. Die Eule ist wirklich eine dumme Kreatur, erinnerte er sich, auch wenn sie noch so weise aussieht. Sollte vielleicht gar er hier die Eule spielen?

Es war schon komisch, daß Jarra nichts von dieser Reise erwähnt hatte, als er sich vor elf Tagen von ihr verabschiedete. Noch seltsamer war es, daß Jarras Vater, der Kaufmann Berota, ein Patriarch mit strikten Ansichten über den Platz einer Frau in der Gesellschaft, seine Tochter auf eine solche Handelsfahrt mitgenommen hätte. Ganz abgesehen davon, war die felsige Halbinsel Dzen, die angeblich von Dämonen heimgesucht und deren verruchten Anbetern bevölkert war, kein Ort für profitablen Handel. Möglicherweise war es mehr als ein Zufall, daß die Art von Ausbildung, die Jarra ihm vorschlug, genau das war, was den Schutzzauber, mit dem Sancheth ihn bedacht hatte, unwirksam machen würde.

Während er noch zögerte, zwischen Vorsicht und Leidenschaft hin und her gerissen, schrie die Eule erneut. Das rüttelte ihn vollends auf. Er schob Jarra um eine Armlänge von sich und musterte sie.

»Wie heißt meine Mutter?« fragte er abrupt.

»Aber Gezun, woher sollte ich das wissen …«

»Dann kehr in dein Dämonenreich zurück!« brüllte er und sprang auf sein Maultier. »Mögen all deine Bälger totgeboren werden! Möge Dyosizh deine empfindlichsten Körperteile mit einem nie endenden Juckreiz bedenken! Mögen die Zähne in deinem Mund verfaulen!«

Er ritt verbissen durch die Nacht. Er wußte genau, daß Jarra die Namen seiner Eltern kannte. Hatte er ihr nicht immer und immer wieder von seiner Kindheit in Lorsk erzählt?

Ein Blick zurück zeigte ihm Jarra, die reglos neben dem Weg stand. Während er sie noch beobachtete, veränderten sich ihre Züge zu etwas, das nicht menschlich war. Schrilles Gelächter wie aus einer Greisenkehle verfolgte Gezun. Er spuckte vor Ekel aus und wischte sich mit dem Umhang über die Lippen.

»Bildet sich ein, mich mit seinen gestaltverändernden Dämonen hereinlegen zu können!« murmelte er. »Mich, Döpueng Shysh von Lorsk, den zukünftigen König von Tartessien!«

Wütend stieß er den Speer durch die leere Nachtluft.
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Gezun Lorskas Herz schlug höher vor Stolz, als er am frühen Morgen in Gadaira einritt. Am Stadtrand stieg er von Dostaens Rücken und führte das Maultier, denn die engen Straßen waren nicht zum Galoppieren geeignet, und außerdem war Gezuns verlängertes Rückgrat vom tagelangen Reiten wund.

Bei der kleinen Brücke über den Arrang blieb er kurz stehen, um den Arbeitern zuzusehen, die eine Grube für das Fundament eines neuen Hauses ausschaufelten. Nach Größe und Tiefe der Grube zu schließen, würde es ein geräumiges Haus werden. Die Arbeiter hatten bereits bis zum Rand des Flusses einen Graben ausgehoben, in den sie jetzt halbzylindrische Fliesen für eine Rohrleitung legten.

Interessant, das war ihm neu. Er mußte es sich merken, falls er einmal selbst ein Haus baute. Er verlor sich in seine Gedanken, träumte davon, was er einmal für einen großartigen Palast haben würde, wenn er erst König war. Eine Stimme riß ihn jäh aus seinen angenehmen Überlegungen.

»Wenn du weiter am hellichten Tag so vor dich hinträumst, Gezun, wird nie ein guter Magier aus dir!«

Es war Nikurteu Balya, der auf seinem edlen Rappen an ihm vorbeiritt. Der Rivale lachte spöttisch und verschwand um eine Hausecke.

Gezun riß sich zusammen und lief neben Dostaen die kurze Strecke zum Haus seines Herrn. Sancheth eilte zur Tür, als er die Schritte vernahm.

»Nun, wie sieht es aus?« krächzte der greise Zauberer.

»Alles in Ordnung, Meister!«

»Haulae! Großartig. Ich sagte es ja immer, du bist ein sehr brauchbarer Bursche!« Jahre fielen von Sancheth Sar ab, als er fast tänzelnd seinen Stock durch die Luft schwang und schließlich Gezun lobend die Hand auf die Schulter legte. »Komm, Junge, erzähl mir alles.«

»Hier ist das Manuskript.« Gezun reichte ihm die in Leder gehüllte Rolle. »Doch ehe ich anfange, hattet Ihr mir nicht etwas Bestimmtes versprochen?«

»Du meinst den Ring? Hier, nimm meinen. Ich behalte den anderen.«

Sancheth Sar streifte den Ring aus Sternenmetall vom Finger und gab ihn Gezun, der ihn anprobierte, bis er den passenden Finger fand.

»Und jetzt berichte  ups! Was ist das?«

Während Gezun ihn mit wachsendem Entsetzen beobachtete, weiteten sich Sancheths Augen, seine Mundwinkel sanken herab, und seine Hände begannen zu zittern.

»Hör mir zu!« zischte er wie eine von Gezuns Schlangen, wenn sie erregt waren.

»An meinen hochverehrten Kollegen Sancheth Sar von seinem Bewunderer Nikurteu Balya. Euer Diener benahm sich sehr klug und geschickt bei der Mission, mit der Ihr ihn beauftragtet. Doch steht es schon im Buch Geratuns, daß jener, der ein Kind vor eine Aufgabe stellt, die sogar für einen Mann schwierig ist, den Tag bereuen wird, an dem er es tut. Gezun erriet richtig, bei welchem Stück es sich um das Hordhun-Manuskript handelte, und überbot mich. Er wehrte sich tapfer und erschlug zwei meiner Knechte, die ich ausgeschickt hatte, ihm das Manuskript zu rauben. Mit schier unmenschlicher Willenskraft widerstand er den amourösen Annäherungsversuchen eines Dämons, den ich in Gestalt seiner Angebeteten zu ihm schickte. Doch als er nach Gadaira kam, hielt er an, um vier Arbeitern zuzusehen, die eine Baugrube aushoben  vier Männer, die ich dafür bezahlte, denn ich weiß, daß kein Junge an einer Baustelle vorbeigehen kann. Und so vertieft war er in den Anblick und seine eigenen Gedanken, daß es mir nicht schwerfiel, das Hordhun-Manuskript gegen diese Schriftrolle, die Ihr nun in den Händen haltet, auszutauschen. Lebt wohl, hochgeschätzter Kollege!«

»Du!« kreischte Sancheth Sar, und seine Augen funkelten Gezun an wie die eines hungrigen Geiers. »Du verträumter Tölpel! Du unachtsamer Trottel! Du sorgloser Irrer! Ich werde dir einen Juckreiz anhexen, daß du …«

»Vergeßt dies hier nicht, Meister!« rief Gezun, während er gleichzeitig rückwärts zur Tür auswich, und deutete auf seine geballte Linke, von deren Zeigefinger sich der Ring aus Sternenmetall abhob. »Ihr könnt mir gar nichts anhexen!«

»Aber das soll mich nicht davon abhalten, dich auf andere Weise zu bestrafen!« schrillte Sancheth und rannte, den Stock schwingend, hinter Gezun her.

Und so kam es, daß der ehrenwerten Bürgerschaft Gadairas der erstaunliche, wenn nicht gar erheiternde Anblick des mit größter Hast durch die Straßen laufenden Gezun Lorskas geboten wurde, hinter dem der berühmteste und älteste Zauberer der Stadt mit einem Stock und einer Geschwindigkeit hersauste, die man einem Magier seines Alters nicht zugetraut hätte.




Der gefräßige Hercynier 
THE HUNGRY HERCYNIAN



übersetzt von Lore Straßl



Kurtevans Turm stand in einem der ältesten Stadtteile von Torrutseisch, der Hauptstadt des mächtigen tartessianischen Reiches. Der Kegel aus dunkelrotem Stein erhob sich inmitten eines von hohen Mauern umgebenen Hofes. Als Lord Noish sich ihm näherte, wirkte er gegen den Hintergrund des euskerianischen Frühlingssonnenuntergangs regelrecht schwarz.

Lord Noish schob die Vorhänge seiner Sänfte zurück und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Der Turm gefiel ihm nicht. Er wußte, daß das Bauwerk nach einem großen Zauberer benannt war, der dort gelebt hatte und noch vor Noishs Zeit auch darin verblichen war. Die vom Feuer verrußte Ruine war mehrere Generationen unberührt geblieben, denn niemand hatte gewagt, sie abzureißen oder neu zu errichten, aus Angst vor den bösen Geistern, die dort ihr Unwesen treiben mochten. Doch dann hatte sich jemand gefunden, der ohne großes Aufheben eingezogen war und den Turm allmählich wieder instand setzte.

Niemand schien etwas über den neuen Bewohner gewußt zu haben, bis eines schönen Morgens die Hammer- und Axtschläge fleißiger Zimmerleute zu hören waren. Noish hatte sich im Grundbuchamt erkundigt und erfahren, daß der Besitz von einem Hercynier namens Zyc erstanden worden war.

Das war erstaunlich. Soviel Noish wußte, waren die Hercynier Kannibalen, die fern im Osten, jenseits des wilden Galatha lebten. Waren Galathaner Barbaren, dann ließen die Hercynier sich bestenfalls noch als Wilde bezeichnen. Noish hatte ein paar gesehen, die als Sklaven nach Torrutseisch gebracht worden waren. Doch sie hatten sich so wild, verschreckt und dumm gebärdet, daß niemand sie kaufen wollte. Man mußte sie töten, um sich die Kosten für ihren Unterhalt zu sparen.

Ja, es war wirklich erstaunlich, daß einer dieser Rasse überhaupt soviel Handelsmetall zusammenbekommen hatte, um sich Haus und Grundstück in dem teuren und fast überbevölkerten Torrutseisch kaufen zu können. Der Durchschnittsgalathaner, beispielsweise, begriff die Kunst des Kaufens und Verkaufens einfach nicht und war tödlich beleidigt, wenn man mit ihm zu handeln versuchte. Für ihn gab es nur einen Austausch von Geschenken. Hercynier verstanden vermutlich nicht einmal das und nahmen, woran sie kraft ihrer Stärke Hand legen konnten.

Jedenfalls ließ sich Noish, der reichste Lord von Torrutseischs zweiter Klasse, in seiner Sänfte zu dem Tor in der Ziegelmauer tragen, die den bemalten primitiven Turm umgab. Stimmen murmelten im Dunkeln, dann schob Bokarri, der Magier, sein schmales, fahlgelbes Gesicht durch die Vorhänge.

»Guter Lord!« stieß er hervor. »Sie wollen uns nicht einlassen!«

»Wa-as? Mich nicht einlassen?«

»Der Torwächter sagt, Ihr dürft eintreten  aber nur allein und zu Fuß.«

Lord Noish  er war ein dicker, fetter Mann mit füchsisch schlauem Gesicht  stemmte sein Gewicht aus der Sänfte und watschelte zum Tor.

Statt des üblichen einfachen Gucklochs, das im Innern mit einer Kupferscheibe verschlossen werden konnte, hatte dieses Tor gleich zwei, nämlich eines in normaler Augenhöhe und das andere etwa zwei Fuß höher. Das obere stand im Augenblick offen, als stünde der Torwächter im Innern auf einer Kiste.

Noish starrte zu der Öffnung hoch. Aber es war schon zu dämmrig, und auch das Licht der Laternen an seiner Sänfte war nicht hell genug, als daß er das Gesicht auf der anderen Seite hätte sehen können.

»Bursche, weißt du, wer ich bin?« rief Noish.

»Ihr seid Lord Noish, oder nicht?« grollte eine tiefe Stimme mit starkem Akzent.

»Und du sagst, du würdest nur mich allein und auch nur zu Fuß einlassen?«

»Stimmt.«

Noish fuhr sich über seine glänzende Glatze. Wenn es sich hier um einen normalen Bürger, einen Angehörigen der fünften oder sechsten Kaste etwa, gehandelt hätte, wäre Noish umgekehrt und mit ein paar Dutzend Bewaffneter zurückgekommen, um diese Burg zu stürmen.

Doch in diesem Fall konnte er es sich nicht leisten. Sicher, dieser Zyc war ein Fremder und hatte deshalb nur geringe Rechte in Torrutseisch, die für Noish mit seinem Reichtum und Kastenstatus kein Problem bedeuteten, aber Noish brauchte diesen Zyc, wollte, daß er ihm einen Gefallen tat, und das würde er gewiß nicht, falls er sich mit Gewalt Einlaß verschaffte.

Noish hatte den Magier Bokarri, der ihm sonst aushalf, rufen lassen, damit er durch einen Zauber Noishs Rivalen in König Iskusivens Gunst, nämlich den Oberminister Haldu, verschwinden lasse. Bokarri hatte Noish bitter enttäuscht, indem er ihm erklärte, daß das nicht in den Kräften eines allgemeinen Magiers stand und er für diesen Fall schon einen Spezialisten konsultieren müsse. Zyc war dieser Spezialist.

Der Hauptsänftenträger versuchte besorgt, seinen Herrn zurückzuhalten, doch Noish winkte unwirsch ab und trat hindurch, als das Tor aufschwang. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als das Laternenlicht auf den Torhüter fiel. Es war ein Laistrugonier, gut acht Fuß groß, mit weit über die breiten Schultern fallendem schwarzen Haar. In seiner Hand hielt er eine Keule, mit der er Lord Noish wie Ungeziefer hätte zermalmen können. Der Laistrugonier warf die Tür hinter dem Besucher zu und legte den schweren Riegel vor.

»Folgt mir«, brummte er.

Der Riese schritt Noish voraus zum Turm, öffnete eine Tür und ließ den Besucher vor ihm eintreten.

Nur eine einzige Lampe an einem Wandhalter beleuchtete das Erdgeschoß des Turmes von Kurtevan. Die Flamme flackerte, als der Riese die Tür schloß. Der kreisrunde Raum war, von wenigen Möbelstücken an der Wand abgesehen, leer. Der Laistrugonier führte Noish quer durch den großen Raum, über die Wendeltreppe in den ersten Stock und hier in ein Zimmer, das durch mehrere Lampen erhellt wurde. Hier saß Zyc, der Hercynier nackt auf einem Berg Sofakissen mitten auf dem Boden. Zyc war ein dunkler, gedrungener Mann mit flachen Zügen und breiten Backenknochen, die sein Gesicht fast tellerförmig wirken ließen. Seine Haut schien von einem gelblichen Braun zu sein, doch das war nicht ganz einfach festzustellen, denn er war von Kopf bis Fuß bemalt. Eine Gesichtshälfte war dick mit roter, die andere mit weißer Farbe bepinselt und der Rest seines Körpers mit buntem Muster. Wo die Farbe abgebröckelt war, kam eine dicke Schmutzschicht über der Haut zum Vorschein. Kurze schwarze Stoppeln begannen auf dem kahlgeschorenen Schädel zu sprießen. Um seinen Hals hing eine Kette aus Fingerknochen, Zähnen, getrockneten Ohren und anderen menschlichen Teilen, symmetrisch aufgereiht.

Zyc nagte das Fleisch von einem Knochen  eine Rindskeule, wie Noish erleichtert feststellte. Andere Knochen, mehr oder weniger sauber abgenagt, waren rings um Zyc auf dem Boden verstreut. Seine Bewegungen verrieten ungeheure Vitalität.

Noish trat näher. Unwillkürlich rümpfte er die Nase, so schlimm war der Gestank.

»Ihr seid Zyc?«

Der Schamane grunzte etwas, das offenbar ja heißen sollte, dann fragte er mit vollem Mund: »Was willst du?«

Noish holte tief Luft, um seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Wäre ein Tartessianer ihm mit solcher Unverschämtheit begegnet, er hätte es bald bereut!

»Einen Zauber. Ich möchte mich eines Mannes entledigen.«

»Wie? Was für ein Mann?« erkundigte sich Zyc immer noch fleißig kauend.

Noish zwang sich zu einem grimmigen Lächeln. »Ihr könntet mir zumindest einen Platz anbieten, mein Guter.«

Zyc wandte sich an den Laistrugonier: »Kumo, gib dem Mann ein Kissen und verschwinde.«

Noish plumpste mit dem ganzen Gewicht auf das Polster und seufzte. »Bokarri versicherte mir, daß ich mich auf Eure Diskretion verlassen kann. Stimmt das?«

»Natürlich. Was glaubst du, wer ich bin?«

Noish hielt es für klüger, seine Meinung für sich zu behalten. »Schön, ich verlasse mich also darauf. Wenn Ihr mich kennt, wißt Ihr ohnehin, daß es gefährlich wäre, mich zu verraten.« Er erklärte lang und breit das Problem mit Minister Haldu. Einer nach dem anderen waren die Männer aus dem Weg geschafft worden, die zwischen Noish und dem höchstmöglichen Posten für einen Tartessianer der zweiten Kaste gestanden hatten. Einer fand seinen Tod durch Gift, ein anderer durch einen Dolch, ein dritter war mit gefährlicher Mission in ein fremdes Land geschickt worden, und einen vierten hatte die Angst gepackt, so daß er ohne Nachhilfe in den Ruhestand ging.

Aber Lord Haldu, der schlaue und ungemein energische Oberminister, saß immer noch auf seinem hohen Posten. Es hatte auch durchaus nicht den Anschein, als würde Senilität ihm zu schaffen machen, genausowenig suchten ihn die Pocken heim, noch fiel er in Ungnade mit König Iskusiven. Also war die Zeit gekommen, seinen Rücktritt zu beschleunigen, aber auf eine Weise, die Lord Noish nicht in Verdacht bringen würde.

»Es geht nicht, daß ich ihn zum Essen einlade und einfach vergifte«, fuhr Lord Noish mißmutig fort. »Erstens bringt er immer seinen Vorkoster mit, und zweitens wäre es zu auffällig, weil ich der nächste Anwärter für den Oberministerposten bin.«

Zyc warf den Knochen von sich und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Er spuckte auf den Boden. »Was ist der König für ein Mensch?« wollte er wissen.

Noish zuckte die Schultern. »Ein Mann wie andere auch, trotz all seiner Erhabenheit, die ihm sein Status der ersten Kaste verleiht. Er bemüht sich, seiner Stellung gerecht zu werden, doch mangelt es ihm etwas an der nötigen Intelligenz dafür.«

Zyc leckte nachdenklich den Saft von seinen Fingern. »Sehr auf Würde bedacht? Eigen, was sein Ansehen betrifft, hm?«

»O ja. Sich ihm gegenüber auch nur im geringsten ungebührlich zu benehmen, kann das Leben kosten.«

»Was würde geschehen, wenn Lord Haldu dem König mit ungeschminkter Wahrheit sagte, was er von ihm hält?«

Noish kicherte. »Ah, ich sehe, woher der Wind weht. Das wäre Lord Haldus Ende als Minister, wenn nicht gar sein Tod. Aber wie könntet Ihr Haldu zu einem so unklugen Zug bewegen? Jedem Mann in hohem Amt muß doch klar sein, daß die Wahrheit zu kostbar ist, um zu freigebig damit umzugehen, wie unser Philosoph Goischek sagt.«

Zyc rülpste lautstark. »Wir werden sehen. Kannst du Haldu und den König zu dir einladen und unbemerkt ein Pülverchen in Haldus Wein schmuggeln?«

»Ohne weiteres. Ich werde ein Fest geben. Wenn es auch des Königs Kaste verbietet, mit uns von der zweiten Kaste zu speisen, hält ihn doch nichts davon ab, sich der Unterhaltung nach dem Mahl zu erfreuen. Haldo wird dann wohl, wie ich annehme, unter dem Einfluß Eures Wahrheitspulvers dem König sagen, was er von ihm hält. Aber wartet! Dieses Pulver würde doch auf Haldus Vorkoster die gleiche Wirkung haben, und unser Vorhaben wäre verraten.«

»Ach was. Der Vorkoster ist ein unbedeutender Sklave. Niemand beachtet es, ob er die Wahrheit spricht oder nicht.«

»Sehr schön, mein guter Wilder. Äußerst klug ausgedacht. Doch ehe wir uns tiefer in dieses Dickicht unseres Komplotts stürzen, sagt mir, was Ihr für Eure Hilfe verlangt.«

»Ha ha!« Zyc lachte bellend, daß die weißen Zähne blitzten. Dann spuckte er erneut auf den Boden. »Viel!«

»Ich kann Euch ein recht annehmbares Gewicht an Handelsmetall bieten.«

»Davon habe ich selbst genug«, knurrte der Hercynier.

»Was verlangt Ihr dann?«

»Ein junges Mädchen, nicht über achtzehn.«

»Oh, Ihr meint eine Sklavin?« Noish wunderte sich offensichtlich. »Weshalb nehmt Ihr nicht das Handelsmetall und kauft Euch eine nach Eurem Geschmack?«

»Ich kaufe keine Sklavinnen. Du bringst eine heimlich zu mir. Wenn ich kaufe, sehen es die Leute. Verschwindet die Sklavin, stecken die Büttel ihre Nasen in die Sache.«

»Oh!« Ein schrecklicher Verdacht erwachte in Noish. »Ihr  Ihr wollt diese Maid also nicht für den  ah  üblichen Zweck, sondern …«

»Ja, ha ha! Ihr Tartessianer seid seltsame Leute. Ihr gestattet, daß der Herr seine Sklaven tötet, aber nicht, daß er mit dem Fleisch tut, was er will.«

»Wir betrachten Kannibalismus als unmoralisch«, erklärte Noish mit tugendsamer Miene und hüllte sich enger in seinen schwarzen Umhang. »Obgleich, um ganz ehrlich zu sein, der eigentliche Grund dagegen die abergläubische Angst meiner Landsleute vor den Geistern der unbestatteten Toten ist. Aber hört her, mein Guter, selbst mit meiner Macht kann ich es mir nicht leisten, in eine solche Sache verwickelt …«

»Kein Mädchen  kein Wahrheitspulver«, sagte Zyc bestimmt. »Ich und Kumo haben kein wirklich gutes Mahl mehr gehabt, seit wir nach Torrutseisch kamen. Du besorgst mir ein Mädchen und deckst mich, falls später jemand Fragen stellt. Ich gebe dir das magische Wahrheitspülverchen, und du wirst Oberminister. Du hältst den Mund und ich auch.«

Noish traf seine Entscheidung, wenn auch nicht ohne Schaudern. »Also gut. Gebt mir das Pulver, und wenn ich Minister bin, sollt Ihr das Mädchen bekommen.«

»Du hältst mich wohl für ganz schön dumm, eh? Erst das Mädchen, dann das Pulver.«

Es kam zu einem längeren Argument. Schließlich einigten sie sich, daß Noish das Mädchen sofort besorgen sollte, aber es erst abzuliefern brauchte, wenn das Pulver seinen Zweck erfüllt hatte.

»Muß es eine Jungfrau sein?« fragte Noish. Zycs Zähne blitzten in einem breiten Grinsen. »Nein. Jungfrauen oder keine  sie schmecken alle gleich.«



*



Gezun von Gadaira (wie er sich jetzt nannte) ritt gemächlich auf seinem Maultier Dostaen die Straße am Südufer des Baitis entlang. Als er um eine Biegung kam, lag Torrutseisch unmittelbar vor ihm auf einer Insel inmitten des sich gabelnden und wieder zusammenlaufenden Flusses. Eine gewaltige kreisrunde Mauer in einem herrlichen Mosaikmuster aus roten, weißen und schwarzen Steinen umgab die größte Stadt der Welt. Hohe Türme aus dem gleichen Baumaterial erhoben sich hinter ihr. Die strahlende euskerianische Sonne spiegelte sich auf den vergoldeten Spitztürmen und Kuppeln, und die Fahnen mit der Eule, dem Wappentier der Tartessianer, flatterten im leichten Wind.

Gezun stammte von dem allmählich im Meer versinkenden Kontinent #Pusâd, auch Poseidonis genannt, der jenseits des Sirenischen Meeres lag. Mit zwölf Jahren hatten Sklavenhändler ihn entführt und nach Gadaira verkauft. Sein Herr, der Zauberer Sancheth Sar, war im vergangenen Jahr gestorben. Er hatte ihn nicht nur freigegeben, sondern ihm auch die Hälfte seiner Zauberbücher und seiner magischen Ausrüstung vermacht. Die andere Hälfte hatte ein Neffe geerbt, der Gezun um die besten der Stücke betrog. Um den Rest kam Gezun dann nach und nach in seinem naiven Bemühen, sich in Gadaira als Meistermagier zu etablieren. Manches davon war ihm gestohlen worden, einiges vernichtet, und anderes hatte er an seinen Erzrivalen, den Zauberer Nikurteu, verloren.

Das einzige Stück mit magischer Kraft, das Gezun geblieben war, war ein Ring aus Sternenmetall, der seinen Träger gegen Zauber schützte. Sancheth hatte ihm erzählt, daß es auf der ganzen Welt kaum mehr als ein Dutzend solcher Ringe gab und daß die meisten davon sich an den Händen von Königen und berühmten Zauberern befanden.

Dann gestand die Tochter seines Nachbarn, des Kaufmanns Berota, Gezun, daß sie sein Kind unter dem Herzen trug. Gezun und Jarra hatten schon seit längerer Zeit eine heimliche Liebschaft miteinander, und Gezun hätte das Mädchen auch gern geheiratet. Berota hatte jedoch andere Pläne mit seiner Tochter, die eine Vermählung mit einem erfolglosen und verschuldeten jungen Magier, einem freigelassenen Sklaven aus fremdem Land noch dazu, ausschlossen.

Als Gezun erfuhr, daß Berota die berüchtigsten Schurken der Stadt angeheuert hatte, um ihn zu töten, packte er in aller Eile den Rest seiner Habe in die Satteltaschen, setzte sein Sammelsurium von Haustieren frei und ritt davon in die Nacht. Hundertsechzig Meilen war er bereits Haitis, dem breiten Strom, gefolgt, und jetzt näherte er sich der Hauptstadt des Reiches.

Wie fast alle Pusâdier war Gezun sehr groß. Mit seinen siebzehn Jahren ragte er bereits einen vollen Kopf über den Durchschnittseuskerianer hinaus. Er hatte braune Haut und dichtes, schwarzes Lockenhaar. Als Sancheth noch lebte, war es Gezuns Traum gewesen, nach Torrutseisch zu reiten und die Tochter des Königs in einem heldenhaften Wettstreit zu erringen. Jetzt wußte er, daß König Iskusiven zwar tatsächlich eine Tochter hatte  mit drei Liebhabern und einem Schnurrbart , aber es nach dem starren Kastensystem der Tartessianer unmöglich war, dieses zweifelhaften Preises habhaft zu werden.

Die Fähre über den Haitis kostete Gezun eines seiner nur noch wenigen Stücke Handelsmetall, eine winzige Kupferaxt mit dem Siegel König Iskusivens.

Stromabwärts von der mächtigen alten Eiche, die das Seil der Fähre hielt, befanden sich die Dock- und Kaianlagen. Mehrere Schiffe hatten dort angelegt. Eine lange niedrige Galeere war offenbar eben erst angekommen. Von einem Mast flatterte die Flagge mit dem Schwertwal, das Wahrzeichen der Insel Foworien hoch oben im Norden. Ein größerer Trupp Sklaven wurde von Bord gebracht und von Seeleuten mit finsteren Mienen zur Stadt getrieben.

Die vordersten dieser traurigen Prozession erreichten das Südtor vor Gezun, der ein wenig geduckt auf Dostaen hockte und die Sklaven betrachtete, die mit niedergeschlagenen Augen und leeren Gesichtern an ihm vorbeischlurften. Sein Blick blieb an einer jungen Frau in Fetzen eines hesperianischen Gewandes hängen. Sie war jung, dunkel, mit feingezeichneten Zügen und stolzer Haltung. Sie sah ihn im Vorübergehen flüchtig an, doch das genügte. Gezun war wie berauscht.

Er tastete nach seinem mageren Beutel und seufzte. Sein Handelsmetall würde bei weitem nicht genügen, die Sklavin zu erstehen. Doch weil er sich trotzdem für ihr weiteres Geschick interessierte, folgte er dem schleppenden Zug in die Stadt. Zumindest könnte er erfahren, wer sie kaufte. Und später, wenn er sich hier erst niedergelassen hatte, wer weiß, vielleicht …

Die Seeleute trieben die ihnen Anvertrauten zu einem breiten Platz, auf dem sich unter anderem auch der Sklavenmarkt befand. Die Foworianer bahnten sich stoßend und tretend einen Weg durch das Gedränge von Bettlern, Händlern, Zuhältern und gewöhnlichen Bürgern zu einem abgezäunten Teil des Platzes, wo sich der Sklavenblock mit einigen Sklavenhändlern und dem Auktionator befand, und einige von King Iskusivens Schleuderern aufpaßten, daß keine Unbefugten diesen Teil des Platzes betraten.

Gezun konnte bei seiner Größe vom Maultier aus mit Leichtigkeit über die Köpfe der Menge hinweg in die Abzäunung sehen. Im Augenblick wurden zwei große, rotblonde Atlanter versteigert. Sie brachten nicht sehr viel, denn die Tartessianer kannten die Halsstarrigkeit dieser wilden Gebirgler nur zu gut. Ein Beauftragter aus Turdetanien erstand sie schließlich billig für die königlichen Silberminen seines Landes. Nachdem man ihnen ihre Lederkilts und die purpurfarbigen Ziegenfellumhänge abgenommen hatte, wurden die beiden für den Rest ihres Lebens abgeführt.

Danach boten Kernêaner in weiten Gewändern und Kaftanen, mit Ringen in den Ohren, einen Trupp nackter Gamphasanten vom Kokutossee, südlich der Berge von Atlantis, an. Letztere waren hochgewachsene, hagere Menschen mit gelocktem schwarzen Haar, die sofort verkauft waren, da sie für ihre fatalistische Gefügigkeit und Geschicklichkeit für Garten- und Stallarbeit bekannt waren.

Als letztes wurden die Gefangenen der Foworianer auf den Sklavenblock gebracht. Es war eine ziemlich gemischte Gruppe von den westlichen Inseln. Die meisten waren Hesperianer, klug und höflich, aber auch verschlagen und schwer zu halten, da sie jede Gelegenheit zur Flucht ergriffen. Einer nach dem anderen wurde erstanden, bis das Mädchen, das Gezuns Gefallen gefunden hatte, nackt auf dem Block stand.

Ohne ihr Gewand sah sie noch besser aus. Gezuns Blut pulste heiß durch die Adern, aber natürlich …

Die Interessenten boten immer mehr, bis es schließlich zu einem Wettkampf zwischen zwei Männern kam, die, an das Seil um den Block gelehnt, einander bei jeder Steigerung wütend anstarrten. Der eine war ein wohlgenährter Kahlkopf in der prunkvollen Robe des tartessianischen Edelmanns. Gezun sah seine reich verzierte Sänfte mit den Trägern am Rand der Menschenmenge warten.

Der andere war ebenfalls rundlich, aber kleiner, mit einem Heiligenschein von seidenglänzendem weißen Haar und einem langen weißen Bart, was einen seltsamen Kontrast zu seinem jugendlichen rosigen Gesicht bildete. Sein Umhang war weder vom düsteren Schwarz der Euskerianer noch dem Blau-und-Weiß, wie es in den Hesperiden bevorzugt wurde, sondern buntkariert, wie ihn die Menschen von Poseidonis gern trugen.

»Zwanzig Nassen«, sagte der Glatzkopf.

»Zweiundzwanzig!« rief der Weißhaarige mit lorsker Akzent.

»Fünfundzwanzig!« brüllte der tartessianische Edelmann und machte drohend einen Schritt auf den Rivalen zu. »Unverschämter! Wißt Ihr nicht, gegen wen Ihr diese horrende Summe bietet?«

»Nein, und es interessiert mich auch nicht«, erwiderte der Bärtige. »Siebenundzwanzig!«

»Zum letztenmal, Kerl. Ich warne …«

»Meine Herren!« unterbrach ihn der Auktionator. »Drohungen unter den Bietenden möchte ich mir verbitten, auch von Euch, mein Lord Noish. Ich werde mich an den Oberminister wenden …«

»Der Oberminister kann mir gestohlen bleiben!« schrie Noish. »Ich sage, was mir gefällt, und ich warne diesen hergelaufenen Ausländer …«

»Hah!« brüllte der Bärtige. »Das sollt Ihr mir büßen!«

Gezun war zu weit weg, als daß er genau hätte sehen können, was vorging. Es hatte jedenfalls den Anschein, als hätte der Lorsker Lord Noish ein weißes Pulver ins Gesicht geblasen. Der feiste Edelmann hustete und hustete, bis er blau anlief und ihm die Tränen über die Wangen rannen. Jedesmal, wenn es ihm gelang, den Husten ein wenig zu unterdrücken, drehte er sich dem Auktionator zu, um höher zu bieten, doch jedesmal hinderte ihn ein neuer Anfall daran. Schließlich gab er auf. Er stolperte zu seiner Sänfte, kletterte mühsam hinein und ließ sich unter dem Gelächter der Menge davontragen.

»Nun«, sagte der Bärtige laut. »Ich glaube, daß mein Angebot von siebenundzwanzig Nassen das bisher höchste ist. Falls nicht jemand mehr bietet, würde ich die Ware gern in Empfang nehmen.«

Der rundliche Mann watschelte mit seiner neuen Sklavin davon. Gezun stieß Dostaen die Fersen in die Weichen und trottete dem Mann nach, bis er ihn eingeholt hatte. Dann lehnte er sich von seinem Maultier und sagte auf lorskisch:

»Guten Tag, Großvater. Kommt Ihr aus meiner Heimat?«

»Ich nehme an, du bist Lorsker, mein Junge.«

»So ist es. Mein Name war Döpueng Shysh. Hier nenne ich mich Gezun von Gadaira.«

»Oh, wirklich?« sagte der Weißhaarige freundlich. »Ich kenne einige deines Clans. Bist du vielleicht der Sohn jenes Vetters von Junker Trnu, den aremorianische Piraten vor einigen Jahren entführten?«

»Genau der. Und Ihr, mein Herr?«

»Ich bin Derezong Tâsh, ehemaliger Hofmagier König Vuars, bis er sich in einer seiner Launen einbildete, mein Kopf wäre ohne Rumpf eindrucksvoller.«

»Dann seid Ihr eine hohe Persönlichkeit, mein Herr.«

»Oh, durchaus nicht«, protestierte Derezong, lächelte jedoch geschmeichelt. »Lediglich ein armer Flüchtling wie du auch. Bist du wieder ein freier Mann?«

»Ja«, versicherte ihm Gezun, seines Sklavenbrandzeichens auf dem Handrücken wegen ein wenig verlegen. »Mein Herr gab mich in seinem Testament frei.«

»Warum kehrst du dann nicht nach Lorsk und zu deiner Familie zurück?«

»Mit leeren Händen möchte ich es nicht. Und mir deucht, die Möglichkeiten, zu einem Vermögen zu kommen, sind im tartessianischen Reich größer als anderswo. Falls Ihr einen Gehilfen braucht, ich lernte unter dem großen Sancheth Sar und …«

»Ich danke dir, mein Sohn. Ich habe bereits einen Gehilfen und kann mir keinen zweiten leisten. Aber wenn du eben erst in Torrutseisch angekommen bist und noch keine Unterkunft hast, kannst du gern bei mir bleiben, bis du etwas Besseres findest.«

Gezun dankte ihm überschwenglich, denn gerade das hatte er erhofft. Die ganze Zeit, während sie sich unterhalten hatten, war die Hesperianerin schweigend hinter ihnen hergetrippelt. Derezong drehte sich nun zu ihr um und sagte auf lorskisch:

»Und jetzt, meine Liebe, verrate uns, wer du bist.«

Sie blickte ihn nur an, auch als er seine Frage auf euskerianisch wiederholte. Als er sie schließlich in holprigem Hesperianisch wiederholte, leuchtete ihr Gesicht auf, und sie sagte, sie sei Yorida, die Tochter eines Bäckers in Sederado.

Derezong wandte sich auf lorskisch an Gezun. »Sie wird eine gute Konkubine abgeben. In Mneset hatte ich einen beneidenswerten Harem von vierzehn bezaubernden Konkubinen und dazu zahlreiche Kinder und Kindeskinder. Aber leider mußte ich meine bedauernswerte Familie verlassen, als ich gezwungen war, mich an einem Seil über die Palastmauer in Sicherheit zu bringen. Ich hoffe nur, Vuar ließ seine Wut nicht an ihr aus. Und nun, da ich anfange, mir wieder ein kleines Vermögen zu schaffen, erstand ich mir Yorida für den Aufbau einer neuen Familie. Ein kluger Schritt, meinst du nicht?«

Gezun pflichtete ihm mit gezwungenem Lächeln bei. Sie erreichten Derezongs Haus, ein nicht sehr beeindruckendes Bauwerk, eingezwängt zwischen zwei bedeutend größeren Häusern.

»Eine Bruchbude, zugegeben.« Derezong lächelte. »Aber in einem Jahr oder so hoffe ich, mir etwas Besseres leisten zu können. Tritt ein.«

Ein weiterer Lorsker, etwa dreißig, mit hartem Gesicht und größer als Gezun, öffnete die Tür.

»Mein Gehilfe, Zhamel Se«, sagte Derezong zu Gezun und machte die beiden miteinander bekannt. Zhamel starrte Gezun nur finster an. Der Weißbärtige wandte sich an Zhamel: »Was hast du für unser Abendessen eingekauft?«

Gezun trat auf die Straße hinaus, um einen Stall zu suchen, wo er Dostaen unterstellen konnte. Als er zurückkehrte, befand nur Zhamel sich in dem Eßzimmer, wo er gerade Trinkbecher und eine Weinkanne auf den Tisch stellte. Er blickte Gezun entgegen, zog ein riesiges Messer aus dem Gürtel und begann damit, sich ostentativ die Fingernägel zu putzen.

»Ein hübsches Stück Bronze«, brummte er. »Ich schärfe es täglich. Man kann nie wissen, ob nicht irgendein grüner Hergelaufener versucht, mich bei Derezong auszustechen.«

»Ich verstehe«, murmelte Gezun und überlegte, ob es nicht vielleicht eine Möglichkeit gäbe, den Burschen auf ungefährliche Weise aus dem Weg zu schaffen.

Da trat Derezong in den Raum, und hinter ihm Yorida in einem kleidsamen Dienstbotengewand.

Der Magier ließ sich in einen Sessel fallen und winkte Zhamel zu, ihm Wein einzuschenken. Er hob den vollen Becher.

»Auf die windigen Steppen des büffelreichen Lorsk!« toastete er. »Yorida sieht jetzt ein wenig zivilisierter aus, nicht wahr? Zhamel und ich schrubbten sie von Kopf bis Fuß. Auf ihrer Haut hatte sich soviel Schmutz gesammelt, daß man ihn pflügen und Getreide darauf hätte wachsen lassen können. Schenk dem Mädchen auch einen Becher ein, Zhamel. Du mußt das saure Zeug entschuldigen, Gezun, aber einstweilen kann ich mir den guten grünen Wein von Zhysk noch nicht leisten …«

Der Magier plauderte und trank, plauderte und trank. Gezun, der versuchte, mit ihm mitzuhalten, drehte sich bereits der Kopf. Mehrere Becher Wein später zog Zhamel sich mit Yorida in die Küche zurück, um für das Abendbrot zu sorgen.

»Diese Euskerianer essen zu den unmöglichsten Zeiten«, beschwerte sich Derezong. »Das Dinner erst, wenn es schon dunkel ist, und kurz, ehe sie zu Bett gehen! Aber mein lorsker Magen besteht auf der Hauptmahlzeit, solange noch Tag ist. Wieso brauchen die beiden eigentlich so lange? Ich hoffe, Zhamel erlaubt sich keine Annäherungsversuche bei der Kleinen …«

Schwerfällig erhob er sich aus seinem Sessel und watschelte aus dem Zimmer. Gezun hörte Stimmen, dann kam Yorida, um die leeren Becher zu holen.

Gezun stand von seinem Stuhl auf. Er hatte genug getrunken, daß seine angeborene Kühnheit in höhere Regionen stieg, doch nicht so viel, daß man es ihm angemerkt hätte.

»Yorida!« sagte er.

»Ja, mein Herr?«

»Hör mir zu. Du willst doch nicht mit dem alten Weißbart ins Bett steigen, oder?« fragte er auf hesperianisch. »Und seine Fußböden schrubben, seine Hemden waschen und Wasser aus den städtischen Brunnen schleppen?«

»Nun … Aber was …?«

»Komm mit mir. Ich bin ganz verrückt nach dir! Ich verliebte mich beim ersten Blick in dich. Wir fliehen in die Berge und leben und lieben uns als freie Menschen zwischen den Bäumen und Blumen.« Er faßte sie am Handgelenk.

»Aber Herr Gezun, ich gehöre ihm! Ich kann doch nicht …«

»Unsinn! Der Philosoph Goischek bewies, daß jeder Mensch sein eigener Herr ist. Ich zeige dir das Leben und die Liebe, wie sie sein sollen. Komm schon!«

Ohne sich um ihre weiteren Argumente zu kümmern, schnappte Gezun sich seine Satteltaschen, zog Yorida durch die Hintertür hinaus und rannte mit seiner Hand um ihr Handgelenk zu dem Stall, wo er Dostaen untergebracht hatte.

»Aber mein Abendessen!« klagte Yorida.

»Was bedeutet schon Essen?« rief Gezun. »Ich liebe dich, was verlangst du mehr?«

Kurz danach trottete Gezuns Maultier bockig unter der Doppellast über die Holzbrücke, die über den nördlichen Arm des Baitis führte. Von hier wandten sie sich in nordöstliche Richtung der Bergkette zu, die sich olivbraun von der untergehenden Sonne abhob.
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Etwa zehn oder zwölf Tage später, so genau wußte es Gezun nicht, machte er sich auf den Weg, um etwas zu essen zu besorgen. In den vergangenen Tagen hatte er feststellen müssen, daß Euskerien nicht allzu reich mit genießbaren wildwachsenden Pflanzen gesegnet war. Die einzige Art, die er bisher entdeckt hatte, waren Edelkastanienbäume, doch die trugen so früh im Jahr noch keine Früchte. Das Fleisch des gestohlenen Schafes reichte zwar noch für ein paar Mahlzeiten, aber es roch nicht mehr gerade verführerisch. Er wagte es nicht, sich eines zweiten Tiers zu bemächtigen, weil der Schäfer dann Verdacht schöpfen und ihn jagen mochte.

Außerdem jammerte Yorida immer mehr über die Unbequemlichkeiten der Höhle und die eintönige Nahrung. Selbst die saftigen Wiesen mit der Farbenpracht ihrer Blumen konnten Gezun keine romantischen Gefühle mehr entlocken. Offengestanden, er betrachtete sie jetzt mit finsterer Miene, weil sie nichts Genießbares boten.

Mit einem hatte er jedoch Erfolg gehabt. Es war ihm gelungen, sich einen Bogen zu basteln, der tatsächlich funktionierte. Es war aber auch eine mühsame Arbeit gewesen, die ihn fast die gesamte Zeit der vergangenen Tage gekostet hatte. Er mußte erst eine Eibe für den Bügel finden, dann eine Linde, deren Rinde er gedreht als Sehne verwenden konnte, danach eine tote Krähe, die er ihrer Federn beraubte, und so fort.

Aber er hatte immer noch keine richtigen Pfeilspitzen. Es blieb ihm nichts übrig, als sich einstweilen auf die Wirkung der nur zugespitzten Holzpfeile zu verlassen, mit denen er jedoch höchstens Vögel und Hasen erlegen konnte, bis er die Knochen des Schafes zu schärferen Pfeilspitzen bearbeiten konnte.

Er hatte keine Ahnung, ob der Bogen genügend Kraft haben würde, um einem Hirsch oder jungen Auerochsen etwas anhaben zu können. Jedenfalls war es einen Versuch wert, vorausgesetzt, ein Baum befand sich in der Nähe, auf den er klettern konnte, für den Fall, daß der Auerochse den Angriff erwiderte. Er wollte es lieber nicht mit lebensgefährlichen Ausweichmanövern versuchen, wie die euskerianischen Stierkämpfer es in der Arena taten.

Einen halben Tag hatte er gebraucht, bis er wenigstens ein Kaninchen erbeutet hatte. Als er damit zu ihrem Liebesnest zurückkehrte, kam er auf die Idee, von oben zur Höhle hinunterzuschleichen und Yorida zu überraschen.

Es kostete ihn einen ziemlichen Umweg, damit sie ihn auch bestimmt nicht sehen konnte. Dabei verirrte er sich und mußte auf einen Hügel klettern, um sich zu orientieren. Schließlich näherte er sich jedoch endlich, wie geplant, der Höhle von oben. Als er zwischen den Tannen oberhalb der Höhle hervortrat, hörte er Stimmen. Er blickte den Hang hinunter, da sah er eine Gruppe von Männern, die Yorida mit sich davonschleiften.

»He!« brüllte er. Er rannte, so schnell das Terrain es zuließ, den Hang hinunter.

Die Männer drehten sich um. Die Sonne spiegelte sich auf Bronze, als sie ihre Waffen zogen.

»Laßt sie los!« schrie Gezun und hielt an, um einen Pfeil an die Sehne zu legen.

Einer der Männer stellte seinen Lederschild auf, und die anderen drängten sich mit ihm dahinter. Gezun schoß den Pfeil ab. Der traf den Schild und prallte davon ab.

Die Männer lachten, als sie sahen, welcher Art sein Pfeil war. Jemand rief einen Befehl. Einer der Männer blieb zurück, um Yorida zu bewachen, während die anderen  es waren vier  auf Gezun zuliefen. Zwei von ihnen trugen Schwerter, einer einen Jagdspeer. Wie der vierte bewaffnet war, konnte Gezun nicht sehen. Er schoß einen weiteren Pfeil ab, in der Hoffnung, einen der Männer ins Gesicht zu treffen, aber er verfehlte sie weit, und die vier kamen näher.

Gezun blickte von einem zum anderen und machte ein paar Schritte rückwärts. Als sie noch näher kamen, die Bronzewaffen bereit, drehte er sich um und floh.

Zumindest konnte er ihnen davonlaufen, denn er war jünger und langbeiniger als sie. Er rannte, was seine Beine hergaben, als er einen Schrei Yoridas vernahm. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück.

Der vierte wirbelte gerade seine Schleuder. Noch während Gezun ihm das Gesicht zugedreht hatte, ließ er den Stein fliegen. Gezun warf sich auf den Bogen. Das Geschoß schwirrte über ihn hinweg.

Ehe der Schleuderer ihm einen zweiten Stein nachschicken konnte, war Gezun bereits außer Reichweite. Er rannte zu der Wiese, wo er sein Maultier angepflockt hatte. Tränen über den Verlust Yoridas, aber auch aus Wut über seine Demütigung, rollten über seine Wangen.
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Lord Noish blickte auf seine Gäste wie ein General auf seine zur Schlacht angetretenen Truppen. Seine Gedanken verbarg er hinter einem nichtssagenden Lächeln. Die hochgeborenen Herren und Damen saßen auf silberverzierten Stühlen an hufeisenförmig aufgestellten Tischchen, jeder an einem eigenen aus Elfenbein und Ebenholz. Die Dienerschaft hatte die Reste des reichen Mahls weggeräumt und stellte nun auf die Tischchen Kelche, in die sie grünen Wein von Zhysk schenkte. Als Girios, Noishs Oberleibdiener, sich dem Platz Haldus näherte, tauschte er einen schnellen Blick mit seinem Herrn.

Noishs Lächeln wurde um eine winzige Spur breiter, und er nickte unmerklich. Girios goß Wein in einen frischen Kelch, obwohl ein noch halbvoller vor Lord Haldu stand. Auf Haldus Wink nahm der Vorkoster, der ihm zu Füßen auf dem Boden kauerte, den neuen Kelch, trank einen Schluck, und stellte ihn auf das Tischchen zurück. Bis Haldu den ersten ausgetrunken hatte, würden die Wirkungen, wenn es welche gab, von dem Schluck aus dem zweiten sich bei dem Vorkoster bemerkbar gemacht haben.

Eine Fanfare erschallte. Ein Lakai an der Tür rief: »Der König!«

Die tartessianischen Lords erhoben sich von ihren Stühlen. Als König Iskusiven durch die Tür trat, ließen alle sich auf Hände und Knie fallen und berührten mit der Stirn den Boden  selbst Lord Seindan, der eben erst die Vase gefüllt hatte, die für jene bereitstand, die dem Wein zu sehr zusprachen, ohne es zu vertragen.

»Erhebt Euch, meine Herren«, sagte der König und kam näher.

Seine bewaffneten Wachen drängten sich durch den Eingang. Der Schein der unzähligen Lampen spiegelte sich auf den vergoldeten Bronzeschuppen ihrer Rüstung. Trotz seines gepolsterten Gewandes und der extra dicken Sohlen seiner Schuhe ließ sich nicht übersehen, daß Iskusiven klein und dünn von Statur war. Lord Noish bat den König zu dem etwas erhabenen Sessel, den er gerade erst freigemacht hatte, und stellte sich vor einen Stuhl, den Girios eilig anbrachte.

»Nehmt Platz, meine Herren«, bat König Iskusiven. »Wir haben schönes Wetter, nicht wahr?« Sein eigener Sklave schenkte seinen eigenen mitgebrachten Wein in seinen eigenen, ebenfalls mitgebrachten goldenen und mit Juwelen verzierten Kelch und reichte ihn ihm.

»Herrliches Wetter, Sire«, pflichtete Noish ihm bei. »Wenn auch vielleicht nicht ganz so gut wie im vorletzten Jahr.«

»So ist es«, murmelte Iskusiven und kratzte sich, wo ein Floh ihn gebissen hatte. »Wir brauchen allerdings mehr Regen, wenn wir eine gute Ernte haben wollen.«

»Genau, Sire. Wir brauchen mehr Regen. Vielleicht sollten wir alle zu Roi beten?«

»Ein lobenswerter Vorschlag. Ich werde dem Gott besondere Opfer darbieten lassen. Doch zumindest ist es heuer nicht so trocken wie voriges Jahr.«

Während dieses geistreiche Gespräch weiterging, beugte Lord Haldu sich zu seinem Vorkoster hinab. »Irgendwelche Beschwerden? Krämpfe vielleicht?«

»Nein, Herr. Es ist ein sehr guter Wein. Ich habe nur eine Beschwerde«, fuhr der Sklave fort, »daß Ihr mir von den guten Sachen immer nur einen Schluck gönnt, nicht einen ganzen Becher.«

Während er sprach, spannten sich die Züge des Vorkosters und nahmen einen unglücklichen Ausdruck an, als versuchte er vergebens, die Worte zurückzuhalten. Haldu blickte ihn erstaunt an, dann lachte er.

»Du mußt vergessen haben, daß heute nicht das Fest des Volkes ist. Aber trotzdem … Girios, bring noch einen Kelch und füll ihn für meinen Vorschmecker. Er klagt über meine menschenunwürdige Behandlung.«

Dann trank Lord Haldu aus dem Kelch, dessen Inhalt sein Sklave gekostet hatte. König Iskusiven sagte gerade:

»Das schlechteste Wetter seit Menschengedenken dürfte gewesen sein, als ich zehn Jahre alt war.«

»Daran besteht wohl kein Zweifel, Sire«, pflichtete ihm Noish erneut bei.

»Es regnete das ganze Frühjahr, die Flut überschwemmte das angebaute Getreide, und viel Vieh ertrank. Ah, das erinnert mich. Ich werde bald eine Löwenjagd im Jumbiartal halten. Diese Raubkatzen haben dort überhand genommen und richten viel Schaden an.«

»Wir freuen uns schon darauf«, versicherte ihm Noish.

»Das will ich meinen. Diesmal werde ich mich auf einen Löwen beschränken. Da es ohnehin feststeht, daß ich der größte Löwenjäger Tartessiens bin, sollte ich wohl auch den anderen eine Chance geben, sich auszuzeichnen.«

»Wie edel von Euch, Sire«, schmeichelte Noish. »Ihr seid zweifelsohne der größte Löwenjäger aller Zeiten. Nicht wahr, Haldu?«

Lord Haldu hob den Kopf von seinem Kelch. »Das sagen wir zwar alle, dabei weiß doch jeder, daß er nicht mehr als ein schwächlicher Feigling ist, der nie den Mut besaß, auch nur in die Nähe eines lebenden Löwen zu kommen.«

Münder öffneten sich entsetzt. Unbehagliches Schweigen senkte sich auf die Anwesenden herab. König Iskusiven stellte mit zitternder Hand den juwelenbesetzten Kelch ab, lehnte sich vor und sagte:

»Was meintet Ihr, mein Lord? Wenn das ein Spaß sein soll, finde ich ihn äußerst geschmacklos.«

Haldus Gesicht wirkte jetzt genauso unglücklich und verzerrt wie das seines Vorkosters, als er antwortete: »Nein, Sire, es war mein Ernst. Ich sprach nur aus, was alle wissen. Ihr habt nie selbst einen Löwen erlegt, Ihr habt es nur vorgetäuscht. Für so etwas fehlen Euch sowohl die Kraft als auch der Mut.«

Iskusivens Gesicht lief rot an, doch nicht vor Verlegenheit, sondern aus Grimm. Er warf seinen Weinkelch mit solcher Wucht auf den Boden, daß einer der ungeschliffenen Edelsteine sich löste und über die Marmorfliesen rollte. Dann sprang er auf und klatschte in die Hände. Der Etikette gemäß standen auch alle anderen auf.

Die Wachen eilten in den Saal. Der König deutete auf Haldu. »Nehmt ihn fest!« schrie er. »Er hat mich schändlich verleumdet und mich vor allen Anwesenden beleidigt.« Dann brüllte er Haldu an: »Das ist dein Ende, du Hund …«

Die Wachen packten Lord Haldu. Der setzte sich nicht zur Wehr, sondern stammelte nur: »Sire, ich beabsichtigte nicht, Euch Schimpf anzutun. Es ist nur, ich  ich kann nicht dagegen an. Ich muß die …«

»Enthauptet ihn!« kreischte der König.

Die Wachen zwangen Haldu auf die Knie. Eine von ihnen trat einen Schritt zurück, hob eine mächtige Bronzeaxt und ließ sie herabsausen. Haldus Kopf rollte über den Boden.

Die Wachen trugen des Oberministers sterbliche Überreste aus dem Saal  drei den Rumpf, eine den Kopf , während die Sklaven eilig das Blut aufwischten. Iskusivens Diener hatte beflissen des Königs Goldkelch aufgehoben und gefüllt. Iskusiven ließ sich blaß und zitternd auf den Lehnstuhl fallen und nahm einen tiefen Schluck. Als er die Augen hob, sagte er:

»Ob ich nun den Mut habe, einen Löwen zu töten oder nicht, ich habe ihn jedenfalls, um Aufrührer und unverschämte Verleumder zu bestrafen.«

»So ist es, Sire«, pflichtete Noish ihm bei. Er gab den Musikern einen Wink. Sie setzten sich auf ihre Plätze und hielten ihre Instrumente bereit. Dann bedeutete er dem Wärter des Tanzbären, mit dessen Vorstellung zu beginnen.

»Noish«, sagte Iskusiven. »Seid Ihr willig, das Amt dieses armen Irren zu übernehmen?«

Noish fiel vor dem König auf die Knie und beteuerte seine Unwürdigkeit, aber er tat es nicht sehr überzeugend.



*



Zwei Tage später, als Lord Noish sein neues Amt übernommen hatte, meldete einer seiner Diener einen Besucher: den Magier Bokarri.

»Nun?« sagte Noish nicht gerade freundlich.

»Guten Morgen, mein bester Lord.« Der kleine Zauberer verbeugte sich. »Ich sehe, unsere Pläne hatten den gewünschten Erfolg.«

»Kommt zur Sache, Mann. Die Geschäfte des gesamten Reiches warten auf mich. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«

»Sehr wohl, mein bester Lord. Ich will Euch lediglich um meine Vermittlungsgebühr ersuchen.«

»Wieviel?«

»Oh, eine Kleinigkeit für einen Gott auf Erden, wie Ihr es nun seid. Eintausend Nassen Gold.«

»Seid Ihr verrückt, Bursche? Ihr habt mich schließlich nur an diesen Wilden verwiesen. Ihm gebührt mein Dank, nicht Euch!«

»Aber, mein Herr, es ist absolut üblich, daß der allgemeine Magier das Honorar mit dem Spezialisten teilt.«

»Dann bittet Zyc um Eure Hälfte. Und jetzt verschwindet!«

Bokarris Stimme hob sich. »Lord Noish! Ich verlange, was mir zusteht, und lasse mich nicht von Euch darum betrügen, selbst wenn Ihr der höchste Würdenträger Tartessiens seid …«

»Porkedio!« brüllte Noish. »Verpaß diesem unverschämten Burschen eine doppelte Abreibung und wirf ihn dann hinaus. Töte ihn, wenn er versucht, sich mir noch einmal zu nähern!«



*



Gezun saß im Audienzgemach des Magiers Bokarri und schloß gerade: »… so kam ich zurück, um nach ihr zu suchen, denn ich kann ohne sie nicht mehr leben. Ich habe jetzt eine Stellung als Hilfswärter im königlichen Zoo, und wenn ich nicht gerade den Tieren Futter bringe und ihre Käfige säubere, horche ich mich um und erkundige mich nach Yorida, doch bis jetzt ohne Glück.«

Gezun wischte eine Träne aus dem Auge. Er hatte Bokarri nicht erzählt, daß er Yorida überhaupt erst von Derezong gestohlen hatte.

Bokarri fuhr über sein Geiergesicht  ein Gesicht, das jetzt teilweise hinter einem Verband versteckt oder von häßlichen Blutergüssen entstellt war. »Wenn ich Euch helfe, dieses Mädchen zu finden, was bezahlt Ihr mir dann? Es wird vermutlich ein teures Unterfangen, und Ihr scheint mir nicht gerade von hoher Kaste zu sein oder über größeren Reichtum zu verfügen.«

Gezun streifte seinen Ring vom Finger. »Das hier ist ein Reif aus Sternenmetall von dem großen Zauberschmied Fakata in Gbu aus dem echten Tahakh geformt. Er gehörte meinem verstorbenen Meister Sancheth Sar, ehe er ihn mir schenkte. Seht ihn Euch an.«

Bokarri studierte das stumpfgraue Metall mit glänzenden Augen.

»Helft mir, meine Liebste wiederzugewinnen, und er gehört Euch«, versprach Gezun. »Wir brauchen nicht lange um den Preis zu feilschen, denn ich kenne den Wert des Ringes sehr wohl, andererseits ist er meine einzige Habe.«

Bokarri drehte den Ring mehrmals zwischen seinen Fingern, dann sagte er: »Abgemacht, wenn Ihr mir den Ring als Sicherheit überlaßt. Erst muß ich mich in Trance begeben und meine Seele nach Yorida ausschicken.«

Der Magier zündete eine kleine Feuerschale an und atmete den Rauch ein, ehe er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte. Gezun wartete geduldig und lange. Schließlich schien Bokarri wieder zu sich zu kommen.

»Männer aus dem Haus Lord Noishs, des neuen Oberministers, raubten sie. Außerdem sah ich, daß dieser Noish Yorida morgen nacht Zyc, dem Hercynier, für seine eigenen Zwecke übergeben wird.«

»Bei Lyrs Kletten!« rief Gezun. »Ein Hercynier? Er ist imstande und frißt sie!«

Bokarris Trance war gar nicht echt gewesen. Er hatte bereits gewußt, daß Yorida von Noishs Knechten nach Torrutseisch zurückgebracht worden war, und auch daß der Oberminister beabsichtigte, Zyc mit ihr zu bezahlen. Er wußte es deshalb so genau, weil Noish zu ihm gekommen war, damit er herausfände, wo Yorida sich befand, um sie herbeibringen zu lassen.

Bokarri war kein sehr fähiger Magier, zumindest nicht, wenn es Zauberkräfte bedurfte. Er verließ sich mehr auf Spitzel und Intrigen als auf übernatürliche Kräfte. In Yoridas Fall hatten jedoch seine geringen Zauberkünste ausgereicht, sie tatsächlich zu finden.

Das war allerdings gewesen, ehe Noish Oberminister wurde. Jetzt empfand Bokarri tödlichen Haß auf Lord Noish, weil er ihn nicht nur nicht bezahlt, sondern auch noch hatte verprügeln lassen. Deshalb war er mit Vergnügen bereit, Gezun zu helfen, seine Yorida zurückzugewinnen. Trotzdem sah er natürlich keinen Grund, aus dem Jungen nicht herauszupressen, was er nur konnte.

»Das ist freilich möglich«, sagte er ernst. »So und jetzt laßt mich allein, damit ich die Geister meiner Ahnen und verschiedene Elementargeister beschwören kann. Kommt morgen bei Sonnenuntergang wieder. Eßt jedoch zuvor, denn wir werden einen langen Abend vor uns haben.«

Gezun ging. Er hoffte nur, er hatte nichts Dummes getan, als er den Zauberer im vorhinein bezahlte, aber der Magier hätte anders nichts für ihn unternommen. Gezun hätte es an seiner Stelle genauso gemacht, wenn er von einem Fremden konsultiert worden wäre.

Bokarri dachte gar nicht daran, irgendwelche Geister zu beschwören. Obgleich er Macht über ein paar geringere hatte, nutzten sie ihm doch kaum etwas. Die mächtigeren, klügeren hatte er dummerweise durch ein Versehen im Ritual entkommen lassen. Und die, die ihm geblieben waren, erreichten nichts, was er selbst nicht besser machen konnte.

Statt Geister zu beschwören, ging er also zu Bett.

Früh am nächsten Morgen suchte er Derezong auf, der bereits begann, sich in Torrutseisch als Zauberer einen Namen zu machen. Da weder Gezun noch Noish ihn erwähnt hatten, wußte Bokarri natürlich nicht, daß Derezong ebenfalls am Geschick Yoridas interessiert war. Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln und dem Austausch von Komplimenten sagte Bokarri:

»Mein guter Herr, ich bin zu Euch gekommen, da Euer Ruhm als Meisterillusionist sich in der Stadt immer mehr herumspricht. Die Aufgabe, die ich übernahm, bedarf Euch eigenen Fähigkeiten, die leider meine Grenzen übersteigen.«

»Ihr schmeichelt mir.« Derezong blickte ihn an. »Nun denn, was ist Euer Begehr?«

»Es handelt sich um ein Mädchen namens Yorida …« Und Bokarri erzählte alles, was er über die Vergangenheit und recht zweifelhafte Zukunft des jungen Dinges wußte. Obgleich Derezong ihn scharf musterte, dachte Bokarri sich nichts dabei.

»So«, schloß er, »muß ich also verhindern, daß Yorida heute abend diesem menschenfressenden Schamanen übergeben wird. Und dazu brauche ich Eure Hilfe.«

»Hm«. murmelte Derezong. »Was bekomme ich dafür?«

»Ich zahle Euch hundert Nassen pures Gold.« Bokarri wußte, daß das nur ein Bruchteil des Wertes von Gezuns Ring war.

»Wieviel gibt Euch dieser Gezun?«

»Mein aufrichtiges Bedauern, hochgeschätzter Herr, aber das kann ich Euch nicht sagen.«

»Na gut.« Derezong lächelte wie ein pausbäckiger Engel. »Eure Geschichte hat mich so gerührt, daß ich Euch ohne Feilscherei helfen werde.«

Damit hatte Bokarri nicht gerechnet. Er fragte sich nun sogar ein wenig beunruhigt, ob Derezong nicht vielleicht auch noch aus einem anderen Grund als aus Rührung, wie er behauptete, zugesagt hatte. Er konnte jetzt jedoch schlecht einen Rückzieher machen.

An diesem Abend erschien Gezun, wie ausgemacht, bei Bokarri. Der Magier sagte:

»Ich bin sicher, daß Noish innerhalb der nächsten zwei Stunden sich von seinem Haus zum Turm von Kurtevan begeben wird. Ich nehme an, er und Yorida werden in getrennten Sänften getragen, mit der üblichen Anzahl von Wachen. Sie werden bestimmt durch die Rübenstraße kommen. Ich habe eine Sänfte gemietet, in der Ihr warten werdet, bis ich Euren Trägern das Zeichen gebe. Tue ich es, nehmen sie die Straße der Silberschmiede und erreichen genau im richtigen Augenblick die Kreuzung zur Rübenstraße, um Noishs Zug aufzuhalten. Es wird zum Kampf kommen, an dem Ihr teilnehmen müßt. Doch da ihr in der Minderzahl seid, wird man euch in die Flucht schlagen. Inzwischen hole ich Yorida mit Hilfe eines Zaubers aus ihrer Sänfte.«

»Aber wenn Noish merkt, daß sie verschwunden ist, wird er die ganze Stadt absuchen lassen. Wo wird sie dann sein?«

»Vermutlich bereits unterwegs mit Euch.«

»Wohin soll ich mich wenden?«

»Man sagt, die Phaiaxier seien ein zivilisiertes und gastfreundliches Volk. Vielleicht könnt Ihr Euch bei ihnen eine Existenz aufbauen.«

Bokarri gab Gezun eine schwere Holzkeule und führte ihn zu der wartenden Sänfte.

»Steigt ein«, forderte er ihn auf. »Dzerhas weiß, was er tun muß.«

»Und Ihr?« fragte Gezun.

»Ich folge auf einem anderen Weg. Führt meine Anweisungen aus, dann kommt alles in Ordnung.«

Zweifelnd kletterte Gezun in die Sänfte. Er schlug seinen Kopf innen an der Decke an, weil die Sänfte nicht für die Statur eines Pusâdiers gemacht war.

Die Aussicht, ohne jegliche Mittel und mit einem anspruchsvollen Mädchen in das ihm unbekannte Phaiaxien zu ziehen, beunruhigte ihn ein wenig. So leidenschaftlich er sich auch nach Yorida sehnte, war er sich gar nicht mehr so sicher, daß das eine besonders gute Idee wäre. Nachdem er aber jetzt schon so viel in die Sache gesteckt hatte, wollte er sie auch nicht mehr aufgeben.

Die Träger hoben die Sänftenstangen auf ihre Schultern und rannten durch die Nacht. Sie bogen um mehrere Ecken, ehe sie anhielten. In der Dunkelheit warteten sie ab und vertrieben sich die Zeit damit, Mücken zu erschlagen. Gezun stieg aus der Sänfte, um sich die Beine zu vertreten. Einer der Träger war, wie Gezun bemerkte, voraus zu einer Kreuzung gelaufen. Da Gezun sich in der Stadt nicht auskannte, hatte er keine Ahnung, wo sie sich befanden.

Die Träger unterhielten sich leise miteinander. Gezun erfuhr, daß Dzerhas ein ehemaliger Stierkämpfer war, der sich gern über seine Heldentaten in der Arena reden hörte.

Nach längerem, ungeduldigem Warten kam der eine Träger von der Kreuzung zurück. »Das Zeichen!« rief er. »Sie kommen!«

»Wo?« fragte Dzerhas.

»Die Rübenstraße herunter, genau wie der Magier angenommen hatte.«

Dzerhas wandte sich an Gezun. »Setzt Euch wieder in die Sänfte, Herr. Und beeilt Euch.«

Gezun tat wie gebeten und wurde mit viel Gerüttel und Geschüttel weitergetragen. Gleich darauf hörten sie Stimmen vor sich, die lauter wurden. Die Sänfte hielt an. Laternenlicht drang durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Dzerhas brüllte etwas. Unsanft setzte die Sänfte auf dem Boden auf.

Gezun umklammerte die Keule und zwängte sich ins Freie. Seine Sänfte war so abgestellt, daß ihre Vorderstangen gegen eine bedeutend prunkvollere stießen, die gerade von links auf die Kreuzung gekommen war.

Ein feister Mann streckte den runden Kahlkopf aus der Sänfte heraus und schrie seinen Trägern Befehle zu. Sie waren viel mehr an Zahl als die fünf mit Gezun.

Gezun sah auch den Grund dafür. Eine zweite Sänfte war hinter der vorderen abgestellt worden, und ihre Träger waren nach vorn gelaufen, um ihren Kameraden zu helfen.

Außerdem waren zusätzlich noch ein paar kräftige Wachen mit Helmen und Schwertern dabei. Zwei andere trugen Laternen auf Stangen. In ihrem schwachen Schein konnte Gezun erkennen, daß die gesamte Begleitmannschaft des fetten Edlen gleiche schwarze Tuniken und Kilts mit roter Paspelierung trug.

Fäuste und Füße traten in Aktion. Schläge und Flüche waren zu hören. Gezun sah einen der schwarz und rot gekleideten Lakaien unter Dzerhas Prügel zu Boden gehen. Bokarris Träger waren alle mit schweren Keulen ausgestattet.

Gezun stieß einen Schrei aus. Er mischte sich ins Getümmel und ließ seine hölzerne Waffe sprechen. Einer der Behelmten schlug mit seinem Knüppel nach ihm. Gezun parierte ihn mit seiner Keule mit einer solchen Wucht, daß der Kleinere seinen Knüppel fallen ließ und hastig nach dem Schwert griff. Ehe er es jedoch noch aus der Scheide ziehen konnte, hatte ihm Gezun einen Hieb auf den Schädel versetzt, der ihm den Helm über die Augen stülpte.

Neugierige Gesichter starrten nun bereits aus den Fenstern und Türen ringsum. Die Zuschauer riefen einander zu. Eine der Laternen war erloschen. Ein Mann war zu Boden gegangen  Gezun konnte nicht erkennen, ob von seiner oder der gegnerischen Partei , und ein anderer machte sich auf Händen und Knien davon.

Gezun schlug nach einem Burschen, der ihm die Klinge in den Magen stoßen wollte, und beförderte ihn in hohem Bogen über die Straße. Einem weiteren rammte er seine Keule in den Bauch. Als er selbst einen schmerzhaften Knüppelhieb auf seinem linken Arm davontrug, merkte er erst, daß er allein von seiner Gruppe noch kämpfte. Die anderen zogen sich bereits zurück. Gezun folgte ihnen um so hastiger, als eine der Wachen mit dem Schwert auf ihn einstürmte.

Nach einer Weile kehrte Gezun mit den anderen zu der Kreuzung zurück. Sie war jetzt leer, abgesehen von einem ihrer eigenen Männer, der ziemlich schwer verletzt auf der Seite lag. Sie hoben ihn in die Sänfte und trugen ihn weg. Ein wenig später kam Gezun mit seiner Gruppe vor Bokarris Haus an.

Er klopfte dreimal und nannte seinen Namen. Als er hörte, daß der Riegel zurückgeschoben wurde, trat er mit Dzerhas ein.

Im vorderen Zimmer befanden sich Bokarri, Yorida, Zhamel und Derezong. Der letztere hatte sich gerade hundert Nassen Gold abgewogen, das er jetzt in einen Lederbeutel schob.

Bokarri sagte zu Dzerhas. »Ich werde nun für dich und deine Männer das Handelsmetall abwiegen.«

»Yorida!« rief der völlig verwirrte Gezun. »Und Ihr, Meister Derezong, was macht Ihr hier?«

Der lorsker Zauberer lächelte freundlich. »Ich hole mir ein  ah  verlorenes Stück Eigentum zurück.«

»Aber  aber  wie konntet Ihr …«

»Kurz nachdem du sie mir entführt hast«, erklärte Derezong, »kamen Noishs Knechte und stellten mein Haus auf den Kopf. Da sie trotz sorgfältigster Suche nicht finden konnten, weswegen sie gekommen waren, kam ich mit ein paar höflichen Antworten noch einmal gut davon. Deshalb trage ich es dir auch nicht nach, denn immerhin hast du sie mir schließlich durch deine etwas unüberlegte Handlung gerettet. So, Yorida, es ist spät. Wir wollen uns nach Hause begeben.«

»Ich  ich verstehe nicht!« rief Gezun. »Wie gelang es Euch, Yorida von Lord Noish zu bekommen? Ich war zu sehr mit meiner Keule beschäftigt, als daß ich mich hätte darum kümmern können.«

»So sollte es auch sein«, versicherte ihm Derezong. »Während die Aufmerksamkeit des Ministers und seines Gesindels auf euch gerichtet war, holten Meister Bokarri und ich das Mädchen aus der hinteren Sänfte. Damit die Entführung jedoch nicht zu früh bemerkt würde, sprach ich die Beschwörung Ansuans und blies eine Spur Syrpulver in die Sänfte und schuf so ein Ebenbild Yoridas. Wir zerschnitten die Bande des echten Mädchens und eilten mit ihr hierher. Ich nehme an, daß Noish ihr magisches Gegenstück in Kurtevans Turm gebracht hat. Wenn es so ist, dürfte es heute nacht noch weitere Überraschungen geben. Aber jetzt komm, Kind.«

»Sie geht nicht mit Euch mit!« protestierte Gezun. »Sie ist mein!«

»Mit welchem Recht?« fragte Derezong mild, während Zhamel die Hand um den Dolchgriff legte.

»Mit dem Recht des Liebenden. Auch sie liebt mich. Ich werde mit jedem, der versucht, sie mir wegzunehmen, bis zum letzten Atemzug kämpfen!«

»Ist das wahr, mein Kind? Liebst du ihn wirklich?« fragte Derezong.

»Nein!« sagte Yorida fest.

»Was?« schrie Gezun.

»Ich sagte, ich liebe dich nicht«, wiederholte das Mädchen. »Du hast mich einfach aus Derezongs nettem, gemütlichem Heim, wo es gutes Essen und weiche Kissen gibt, in die Wildnis gezerrt, damit ich mit dir in einer stinkigen und unbequemen Höhle hause, im Schmutz schlafe und nichts zu essen habe, außer einem alten getrockneten Laib Roggenbrot und dem zähen Hammel, den du getötet hast. Und die ganze Zeit hast du nur von dir geredet und mich drei- bis viermal am Tag gebraucht, bis mir alles weh tat. Doch die ganze Zeit hatte ich viel zuviel Angst, dir meine Meinung zu sagen, weil ich fürchtete, du würdest mich in deiner Wut erschlagen. Derezong ist ein lieber, gütiger Herr, der mir anständiges Essen bietet und mich nicht öfter als einmal in der Woche begehrt. Ich bin unbeschreiblich froh, daß ich bei ihm zurück bin. Jetzt weißt du es!«

»Ich nehme an, das dürfte die Angelegenheit hinreichend geklärt haben«, meinte Derezong trocken. »Gute Nacht, meine Freunde.«

»Gute Nacht, edle Herren«, verabschiedete sich auch Dzerhas und folgte Derezong, Zhamel und Yorida auf die Straße.

»Ihr verschwindet besser auch, Junge, ehe Lord Noish dahinterkommt, wie er hereingelegt wurde.«

»Wie soll er das erfahren? Derezong hat das Mädchen, nicht ich.«

»Aber du hast dich in dem Straßenkampf ganz schön hervorgetan und seine Knechte vor seinen Augen niedergeschlagen. Bilde dir nicht ein, daß Noish dein Gesicht vergessen hat.«

Gezun starrte Bokarri an. »Hört!« sagte er. »Ich gab Euch den Ring, damit Ihr mir Yorida wiederbringt. Das habt Ihr nicht getan, also verlange ich ihn zurück.«

»Daß ihr rechtmäßiger Herr erschien, um sich sein Eigentum zurückzuholen, ist natürlich Euer Pech, aber es hat nichts mit unserem Vertrag zu tun. Ich fand sie, wie ich versprach.«

»Seid verdammt! Ihr wißt genau, was ich meine. Ihr habt Derezong zugezogen, sonst hätte er nie davon erfahren.«

»Woher sollte ich wissen, daß das Mädchen ihm gehört? Ihr habt es mit keinem Wort erwähnt. Außerdem mag sie Euch nicht, soviel ich ihrem hesperianischen Geplappere entnahm. Und nun entschuldigt mich, ich bin müde und gehe zu Bett.«

»Gebt mir meinen Ring!«

»Das werde ich nicht tun! Verschwindet jetzt, Bursche!«

»Gebt ihn mir!«

»Hinaus, Kerl, wenn Ihr nicht einen meiner Zauber zu spüren bekommen wollt! Eins zwei …«

Gezun holte mit der Faust aus und versetzte Bokarri einen kräftigen Kinnhaken. Der kleine Zauberer taumelte rückwärts. Gezun folgte ihm mit Boxhieben und Fußtritten. Bokarri brüllte wie am Spieß, als Gezun ihn mit beiden Händen gegen die Wand schlug. Irgendwo im Haus schrie eine Frau.

Bokarri lag bewußtlos am Boden dicht an der Wand. Blut sickerte aus seiner Nase. Gezun zog ihm den Ring aus Sternenmetall vom Finger, dann sah er sich um. Die Goldtruhe des Magiers stand noch auf dem Tisch. und der Schlüssel steckte. Gezun warf den Deckel zurück. Er nahm sich eine Handvoll des Goldes, Silbers und Kupfers  Ringe, Münzen und kleine Keile, die wie Axtklingen geformt waren  und schob das Handelsmetall in seinen Beutel. Schritte erklangen ganz in der Nähe.

Gezun eilte durch die Tür, nahm sich jedoch Zeit, sie ganz leise zu schließen, dann rannte er zum Stall, wo er sein Maultier untergebracht hatte.
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Lord Noishs Sänfte kam vor Zycs Tor an. Wieder öffnete sich das obere Guckloch. Die dröhnende Stimme befahl:

»Lord Noish soll das Mädchen hereinbringen. Nur er darf eintreten.«

Noish führte die seltsam stille Yorida durch das Tor. Noish wunderte sich, daß sie nicht einmal mit der Wimper zuckte, als sie an dem acht Fuß großen Laistrugonier vorbeischritten. Sie muß sich wohl im Schockzustand oder einer Art Trance befinden, dachte der Minister.

Kumo führte die beiden in den Turm, verriegelte die Tür hinter sich, dann folgte er ihnen die Wendeltreppe zum ersten Stock empor.

Auch jetzt hockte Zyc völlig unbekleidet auf den Kissen am Boden. Doch diesmal kaute er nicht an irgendeinem Knochen. Das Zimmer war aufgeräumt, keine Gebeine lagen wie beim letztenmal herum. Zyc musterte Yorida mit unverhohlener Gier. Das Weiß seiner Augen glänzte wie im Fieber. Das Wasser lief ihm bereits im Mund zusammen, daß Speichel aus seinen Mundwinkeln tropfte.

»Ah«, sagte er. »Lord Noish bezahlt seine Schulden!«

»Ja«, brummte Noish. »Da habt Ihr die gewünschte Maid.«

»Gut. Sehr gut. Du kannst wieder gehen.«

»Nun, da ich Oberminister bin«, meinte Noish, »könnten wir vielleicht auch in Zukunft für beide Teile recht profitabel zusammenarbeiten. Ich habe einen Plan …«

»Ja, ja. Aber verschwinde jetzt! Schnell!« Mit gefletschten Zähnen und ein fast tierisches Gebrüll ausstoßend, sprang Zyc über das halbe Zimmer hinweg das Mädchen an.

Als seine Hände sich jedoch wie Klauen um sie legten, löste das Ebenbild Yoridas sich zu einer weißen Wolke auf, die schließlich ebenfalls verschwand. »Grrrr!« knurrte Zyc. »Halte ihn auf, Kumo!« Der Laistrugonier stand bereits zwischen Noish und dem Kopfende der Wendeltreppe, auf das der Edelmann zuschritt. Bei Zycs Gebrüll drehte Noish sich um.

»He!« rief er verwirrt. »Was ist passiert? Sie war aus echtem Fleisch und Blut, als wir mein Haus verließen …«

»So, du wolltest Zyc also hereinlegen!« tobte der vor Wut schäumende Schamane. »Bekomme ich schon das Mädchen nicht, habe ich zumindest dich!«

Zyc kam geduckt auf den Minister zu, der hastig einen Bronzedolch aus seiner Tunika zog. Als er jedoch zum Stich ausholte, packte des Laistrugoniers haarige Hand ihn von hinten. Ohne jegliche Anstrengung drehte der Riese dem Lord die Hand um, daß der Dolch auf den Boden polterte. Dann drehte er die Hand noch weiter, bis die Knochen hörbar aus dem Gelenk sprangen.

Noish brüllte vor Schmerz und Angst. Kumo biß ihm die rechte Hand ab und begann daran zu kauen. Der Minister schrie noch gellender, als er Zyc mit gefletschten Zähnen auf sich zukommen sah.

Der Hercynier packte ihn an den Haaren, zog seinen Kopf nach hinten und senkte seine Zähne tief in den Hals des tartessianischen Edelmanns.
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Die Sonne ging gerade auf, als Gezun Torrutseisch verließ und auf Dostaens Rücken am Fluß entlang ritt. Er hatte lange gebraucht, bis er endlich aufbrechen konnte. Zuerst verirrte er sich in der Dunkelheit, und es dauerte Stunden, bis er Dostaens Stall fand. Dann mußte er erst einen Stallburschen aufwecken, der ihm schließlich brummend das Maultier herausholte. Und zu guter Letzt hatte er Schwierigkeiten, in der ihm fremden Stadt den Weg zum Osttor zu finden, wo er dann noch warten mußte, bis es für den Morgenverkehr geöffnet wurde.

Gezun hatte seine sämtlichen Sünden abgebüßt, als ihm klar wurde, daß Bokarri ihm kaum die Büttel nachschicken konnte. Denn dazu hätte er sich an den Minister wenden müssen, dem er eben erst Yorida entführt hatte. Aber immerhin konnte auch Noish selbst bereits nach ihm suchen lassen. Jedenfalls war er froh, die Stadt hinter sich zu haben.

Yorida? Pah! Was sollte er mit einem undankbaren Geschöpf, das nicht zu würdigen wußte, was sie an ihm hatte? Mochte sie ruhig ihr bequemes Leben mit Derezong führen. Es gab schließlich auch noch andere Mädchen.

Nach dem, was man ihm gesagt hatte, würde er, wenn er den Baitis bis zu seinem nächsten oberen Nebenfluß folgte, zu einem Pfad kommen, der über die Berge zum Anthemius führte. Wenn er sich dann am Ufer dieses Flusses stromabwärts hielt, kam er nach Phaiaxien. Mit seiner hart erworbenen Erfahrung und der Handvoll Handelsmetall aus Bokarris Truhe würde er den kultivierten Phaiaxiern schon zeigen, wer Gezun war und was er konnte.

Vergnügt schmetterte er ein Lied vor sich hin.
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Während er durch die Straßen von Typhon lief, erinnerte sich Gezun von Gadaira der Worte des ausonischen Adepten, den er in Maxien getroffen hatte:

»Typhon erhebt sich in Schwarz und Purpur über den geheimnisvollen Küsten des Meeres von Tesch inmitten der hochragenden Grabmäler jener Könige, die in aller Pracht über Setesch herrschten, als das mächtige Torrutseisch noch ein Dorf und das goldene Kernê nur ein Stück leerer Strand war. Niemand kennt die ganze Geschichte von Typhon, auch nicht die Windungen seiner geheimen Straßen und Gänge, noch die gehorteten Schätze seiner Könige, oder die geheimen Kräfte seiner Zauberer …«

Jetzt allerdings würde Gezun mit Freuden die angehäuften Schätze der Könige von Setesch dafür gegeben haben, diesem verwünschten Ort entfliehen zu können. Für sein jugendliches Alter von neunzehn Jahren hatte er schon viel gesehen, seitdem Sklavenjäger ihn aus seiner Heimat, dem windigen Lorsk in Pusâd oder Poseidonis, wie es die Hesperidaner nannten, geraubt hatten. Aber er hatte noch nie eine Stadt kennengelernt, wo das Volk einen Mann in Stücke zu hauen trachtete, weil er eine Katze getötet hatte.

Er lief um eine Ecke, während Steine hinter ihm herflogen. Wenn es sich nur um einige wenige Typhoner gehandelt hätte, wäre er nicht geflohen. So wie die Dinge aber standen, hatte er zwei mit einem Stock niedergeschlagen, bevor die Menge zu groß wurde, um mit ihr fertig zu werden, obwohl er die Meute fast um das Doppelte überragte. Die Seteschaner waren nämlich ein kleines Volk, dunkel, schlank, schmalgesichtig und mit spärlichem Bartwuchs, während Gezun ein typischer Lorsker war: über sechs Fuß hoch, bevor er noch seine volle Größe erreicht hatte, mit den kühnen, groben Gesichtszügen, der großen, markanten Nase, den buschigen Brauen und den kantigen, hervortretenden Kinnbacken seines Volkes. Seine Haut war beinahe so dunkel wie die eines Seteschaners. Sein Haar war dick, schwarz und gekräuselt, und er hatte trotz seiner Jugend einen respektablen Bart. Ein Mädchen in Yavan hatte ihm einmal gesagt, er sähe wie ein Gott aus  nicht die grimmige Art von Gott, die auf menschliche Sünden lauert und Verdammnis mittels Blitz und Donner austeilt, sondern die Art, die die Erde durchstreift, den Menschen die Kunst der Weinbereitung erklärt und Ausschau nach hübschen, sterblichen Mädchen hält, um mit ihnen Halbgötter zu zeugen.

Auf offenem Feld hätte er fast allen Seteschanern davonlaufen können. Doch in diesen verwinkelten Straßen mußte er so oft innehalten, daß der Mob wieder aufholen konnte. Außerdem gab es bei dieser großen Menge einige gute Läufer. Diese schoben sich an die Spitze. Ihre Zähne schimmerten, ihre Augen glänzten, und Schaum überzog ihre Lippen. Sie trugen Messer, Steine, Ziegel  alles, was sie in der Eile hatten finden können. Ihr keuchender Atem klang wie das Zischen von Schlangen.

Gezun kam an einer Taverne vorbei, wo zwei von König Zeremabs Bogenschützen in der Einfahrt lehnten. Er blieb schlitternd stehen und deutete zum Mob zurück.

»Die Menge  helft mir«, japste er.

Die Soldaten schauten gelangweilt drein. Der Mob schrie: »Erschlagt den Katzenmörder! Verbrennt den Gotteslästerer! Zieht dem stinkenden Fremdling die Haut ab!«

Die beiden Soldaten sahen sich an. Einer schrie: »Erschlagt den fremden Teufel!« Er zog seinen Dolch. Gezun traf ihn mit seinem Stab über dem Ohr und streckte ihn zu Boden. Der andere Soldat sprang vorwärts, stolperte jedoch über seinen Gefährten. Gezun rannte weiter. Sein Mantel flatterte hinter ihm her wie eine Fahne.

Als er an einem Töpferstand vorbeilief, stieß er das Gestell mit dem Geschirr um, so daß es krachend nach vorne fiel und die Straße mit hüpfenden, rollenden und zerberstenden Töpfen bestreut war.

Das Hindernis hielt den Mob nur wenig auf. Die ersten übersprangen die Töpfe in großen Sätzen. Der Rest überwalzte sie wie eine Naturgewalt. Einige fielen, aber die anderen trampelten und kletterten unbekümmert über die Gestürzten, nur um den verhaßten Fremdling zu erreichen.

Wieder eine Ecke. Auch Gezuns Mund stand jetzt offen, als er nach Atem rang. Sein Stab wurde mit jedem Schritt schwerer. Sollte er ihn wegwerfen oder für seinen letzten Kampf aufheben? Zwar hatte er ein kurzes tartessianisches Schwert unter seinem Mantel, doch konnte er mit dem Stab den Mob auf Armlänge von sich fernhalten. Das Schwert, wenngleich tödlicher, würde die Menge nahe genug heranlassen, um nach ihm fassen zu können. Mit einem kurzen Sprint konnte Gezun genug Vorsprung herausholen, um eine Ecke zu umrunden, bevor der Mob die letzte erreicht hatte. Als die Meute dann an die Straße kam, ohne Gezun zu sehen, zögerte sie ein wenig und verteilte sich wie ein Zug Ameisen in zwei Richtungen.

Gezun schlug einen neuen Haken in ein kleines Gäßchen, nicht breit genug, um zwei Männer aneinander vorbeizulassen, es sei denn, sie würden sich Brust an Brust aneinander vorbeischieben. Es war so gewunden, daß er nur wenige Schritte weit sehen konnte. Beidseitig erhoben sich hohe Mauern aus Stein oder Ziegel ohne jede Öffnung, außer einer starken Holztür in einiger Entfernung.

Das Gäßchen endete. Gezun stand vor einer weiteren Mauer quer über seinen Weg. Er war in eine Sackgasse geraten. Die Mauern standen dicht und geschlossen um ihn herum, mit Ausnahme einer Spalte zwischen zwei Häusern. Die Fuge war bis Manneshöhe mit Schutt eines früheren Gebäudes angefüllt, der, als die beiden Nachbarhäuser gebaut wurden, einfach in die Mitte geschoben worden war. Man konnte über die herabgefallenen Trümmer klettern, doch dahinter erhoben sich die Mauern eines weiteren Hauses. So war die Lücke zwischen den beiden Häusern eine weitere Sackgasse, die von der größeren abzweigte.

Das Geschrei des Mobs, das für einen Moment verhallt war, ertönte von neuem. Offenbar kamen die Verfolger das Gäßchen entlanggelaufen, um zu sehen, ob er vielleicht hier Zuflucht gesucht hatte. Die Menge tastete mit Stöcken alle erreichbaren Höhlungen nach ihrer Beute ab. Auf so engem Raum konnten ihm höchstens einer oder zwei auf einmal nahekommen. Falls es sich dabei nur um Soldaten handelte, konnte er sie sich vom Leibe halten, bis er vor Erschöpfung umfiel oder einer einen Bogen holte, um ihn abzuschießen.

Anders bei einem Haufen von Fanatikern, wo die hinteren die vorderen einfach überrannten, rascher noch, als Gezun sie niederschlagen oder töten konnte. So würde sein Ende ebenfalls sicher sein. Der Schwarm würde fest auf ihm kleben und Zähne und Nägel gebrauchen, da kein Raum zum Führen einer Waffe war. Zähne und Nägel konnten einen Mann genau so umbringen wie ein Schwert, und noch dazu auf eine weit schmerzhaftere Art und Weise.

Gezun hämmerte an das nächstgelegene Tor. Der kupferne Schließer, der das Guckloch von innen verschloß, öffnete sich. Ein schwarzes seteschanisches Auge sah heraus.

»Laß mich ein!« rief Gezun. »Ich bin in Gefahr!«

Das Guckloch wurde wieder geschlossen. Gezun stieß ärgerlich mit seinem Stab dagegen, aber der Schließer hielt. Gezun war nicht überrascht. Der Lärm des Pöbels wurde lauter.

Der Schutthaufen mochte einen besseren Platz für einen letzten Kampf abgeben als das Gäßchen. Nicht nur, daß die Lücken zwischen den Häusern enger waren: Indem man den Schutthaufen bestieg, konnte man die Verfolger zum Nachklettern veranlassen und sie, wenn sie dann kamen, auf den Schädel schlagen.

Gezun sprang in die Lücke und begann den Haufen zu ersteigen, als eine Stimme rief: »Hier herein, fremder Teufel!«

Zwischen dem Schutthaufen und der rechten Häuserwand war eine Öffnung erschienen. Ein Gesicht, im dunklen Schatten kaum zu erkennen, sah empor.

»Beeil dich!« sagte das Gesicht.

Der Tumult klang, als seien die Verfolger knapp vor der letzten Ecke.

Gezun tastete sich mit seinen großen Füßen in das Loch und quetschte sich hindurch. Seine Sohlen berührten den schmutzigen Boden.

»Aus dem Weg, Narr!« Der Besitzer des Gesichts schob Gezun zur Seite und stopfte ein Stück verrottetes Holz in die Öffnung. Aber da das Holz sie nicht völlig abschloß, kam noch ein wenig Helligkeit in den Tunnel unter der Öffnung. Der Tunnel selbst war nicht vollkommen dunkel. Ein flackerndes Licht schimmerte hinter der nächsten Biegung hervor.

»Komm!« sagte der Mann. Er war ein kleiner brauner Seteschaner in einer langen, schmutzigen Robe. Er hatte scharfe Gesichtszüge und unregelmäßige Zähne. Von grauen Haarbüscheln abgesehen, die über jedem Ohr wegstanden, war er kahl. Der Mann führte ihn den Tunnel entlang und sagte: »Rasch, barbarischer Tölpel! Sie könnten im Boden herumstochern und den Tunnel finden! Und gib auf deinen Kopf acht!«

Die letzte Warnung kam zu spät. Gezun hatte sich eben seinen Schädel an einem Balken angeschlagen. Der Tunnel war für Seteschaner, nicht für turmhohe Pusâdier geschaffen worden. Die Decke war durch vereinzelte Balken abgestützt, so daß man, während man den Tunnel durchwanderte, sich fast bei jedem Schritt ducken mußte.

Gezun folgte, beugte sich vornüber. Sein Kopf dröhnte. Er keuchte noch immer von seinem Lauf, und sein Hemd war schweißdurchtränkt.

Hinter einer Ecke hielt eine junge Seteschanerin ein Windlicht. Sie ging vor den beiden Männern her, das Licht mit ihrer Hand abschirmend. Der Tunnel änderte seine Richtung, und zwar so, daß er abwärts zu führen schien. Der Boden, nahe der Oberfläche staubtrocken, wurde feuchter, als sie tiefer hinabstiegen. Die blasenziehende Hitze des seteschanischen Sommers wich einer angenehmen Kühle.

Der Tunnel verzweigte und gabelte sich. Gezun versuchte sich die Abzweigungen zu merken, gab es jedoch bald auf. Als sie den Keller eines alten Gebäudes erreichten, wurde aus dem Tunnel ein regelmäßiger Korridor aus behauenen Steinen. Sie blieben stehen, als sich der Gang zu einer Reihe von Kammern verbreiterte. Das Mädchen entzündete zwei Windlichter. Gezun sah, daß sie auf eine schlanke, vogelähnliche Art hübsch war, obwohl sie dem Mann etwas ähnlich sah. Wie er hatte sie blauschwarzes Haar und eine olivbraune Haut.

»Setz dich«, sagte der Mann.

Gezun sank auf eine Bank und ließ den Mantel von seinen Schultern gleiten. Er saß da und trank die kühle Luft. Er nieste, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte:

»Warum habt ihr mich gerettet?«

»Ich sah den Anfang der Jagd«, sagte der Mann. »Ich ging in meine Höhle und hörte später den Lärm der Menge in der Nähe eines meiner Eingänge. Du mußt im Kreis gelaufen und beinahe an deinen Ausgangspunkt zurückgekehrt sein.«

»Ich kenne Typhon nicht besonders gut.«

»Das sehe ich. Wer bist du?«

»Gezun von Gadaira!«

»Wo liegt das?«

»Weit im Westen. Ich bin in Poseidonis geboren.«

»Davon habe ich schon gehört. Ein Land, das im Meer versinkt.«

»Wer seid Ihr, Herr?«

»Ugaph, der Sohn von Schepsaa. Das ist meine Tochter Ro. Was tust du so fern deiner Heimat?«

»Ich wandere gerne. Ich führe das Leben eines großen Zauberers und war ein Schüler des großen Sancheth Sar.«

»Ich habe nie von ihm gehört, und falls er kein Seteschaner war, kann er nicht groß gewesen sein.«

Gezun zuckte mit den Schultern. »Ich lasse meine Kunden mich rühmen.«

»Wann kamst du hierher?«

»Gestern. Ich streifte umher, ging meinen Geschäften nach.«

»Langsam, sonst kann ich dich nicht verstehen. Du hast eine barbarische Aussprache.«

»Ich ging meinen eigenen Geschäften nach und erfreute mich der Sehenswürdigkeiten eurer Stadt, als euer Volk mich zu töten versuchte.«

»Was hat dich veranlaßt, etwas so Verrücktes zu tun, wie eine Katze zu töten?«

»Ich kaufte Brot und Fisch für mein Mittagessen. Dann ging ich zu einer Taverne am Rand des Marktes. Ich erstand einen Krug Gerstensaft, und der Wirt kochte meinen Fisch. Ich hatte mein Essen draußen auf dem Tisch liegen und sah gerade einem hübschen Mädchen nach, als diese verwünschte Katze auf den Tisch sprang und sich mit meinem Fisch davonmachte. Ich schlug mit einem Stock nach ihr und tötete sie. Ich war gerade dabei, den Schmutz von meinem Fisch zu kratzen, als der Mob zu schreien anfing und Dinge nach mir zu werfen begann. Bei Lyrs Kletten, warum?«

»Die Katzen sind Schekkemet geweiht. Da sie niemand daran hindert, nehmen sie sich, was sie wollen.«

»Warum habt dann Ihr mich nicht getötet?«

Ugaph zuckte mit den Schultern. »Ich hege keine Ehrfurcht vor den offiziellen Kulten. Die Priester übertreiben die Macht ihrer Götter, um den Dummköpfen Ehrfurcht einzuflößen. Ich zweifle oft, ob Götter überhaupt existieren.«

»Tatsächlich? Ich kenne einen Philosophen in Gadaira, der behauptet, es gäbe keine Götter oder Geister, doch habe ich zu viele übernatürliche Dinge kennengelernt, als daß ich eine so extreme Ansicht für richtig halten könnte.«

Ugaph machte eine Handbewegung. »Oh, Geister gibt es. Ich selbst, der ich mich ein wenig mit Magie befasse, habe meinen eigenen Hausgeist. Aber was Götter betrifft, nun, da gibt es alle Arten von Theorien. Einige behaupten, sie werden durch den Glauben der Menschen erschaffen.«

»Dann sollten wir besser nicht an sie glauben, sonst bekommen sie Macht über uns. Aber was geschieht nun weiter mit mir?«

»Ich kann dich gebrauchen, junger Mann.«

»Wozu?«

»Hast du jemals Fledermäuse gejagt?«

»Nein, warum sollte jemand Fledermäuse jagen?«

»Ich habe Verwendung für sie. Meine Tochter hat sie für mich beschafft, während ich auswärts meinen Geschäften nachging.«

»Welcher Art von Geschäften?«

»Ich bin ein Sammler. Wie gesagt, Ro hat mir meine Fledermäuse besorgt, aber ich benötige ihre Hilfe jetzt für mein Geschäft. Außerdem ist sie besser dafür geeignet, sich einen reichen Ehemann in der Stadt zu angeln, als staubige Gräber zu durchstöbern.«

»Verständlich.«

»Und außerdem versuchen andere Mitglieder meines Berufsstandes, mir die Teile des Tunnelsystems wegzunehmen, und ich benötige einen starken Arm und eine kühne Klinge, um sie wieder hinauszujagen. Wenn du als mein Lehrling bei mir arbeiten willst, werde ich dich verbergen, dich verkleiden und vor dem abergläubischen Mob schützen.«

»Werdet Ihr mich auch ernähren und mir meine Kleider ersetzen, wenn sie abgetragen sind?«

»Sicher, sicher.«

»Dann wollen wir damit beginnen. Ich war hungrig, als der Mob mich von meiner Mahlzeit vertrieb, und ich bin jetzt richtig ausgehungert.«

Ugaph rümpfte die Nase. »Du verschwendest auch keine Gedanken an Vergangenes. Ro, besorge Gezun etwas zum Essen.«

Das Mädchen verschwand in der anschließenden Kammer. Gezun sagte: »Ich verstehe nicht, wie ihr Sammeln als Geschäft bezeichnen könnt. Ich habe von Leuten gehört, die auf diese Weise viel Handelsmetall losgeworden sind, aber von niemandem, der dabei welches verdient hat.«

»Das ist ganz einfach. Ich bin ein Wohltäter des Volkes von Typhon.«

»Oh?«

»Weißt du, die Tempel sind voller Beute, um die die Priester das Volk geprellt haben, weil sie mit seinen Ängsten spielten. Ich hole das gestohlene Gut zurück und bringe es wieder in den Kreislauf. So wie das hier.« Ugaph zeigte eine Handvoll Gold und Silber. Die Metallstücke schienen von größeren Gebilden abgeschlagen oder abgebrochen worden zu sein.

Gezun betrachtete den Mann nun mit mehr Respekt. Von allen Dieben benötigte der Tempeldieb die meisten Nerven  wegen der Dinge, die die Priester mit ihm anstellten, wenn sie seiner habhaft wurden.

Besonders die Priester Typhons waren ob der Genialität ihrer Folter berüchtigt. Ro kam mit einer Platte voll Essen zurück.

»Ich danke dir, Hübsche«, sagte Gezun.

Ugaph knurrte: »Wirf nur ja keine lüsternen Blicke auf sie, Gezun. Keine Tochter der Setesch verbindet sich mit einem fremden Teufel. Es wäre unmoralisch und ungesetzlich. Glaube auch nicht, mich hinter meinem Rücken hintergehen zu können, denn ich besitze magische Kräfte.«

»So?« meinte Gezun und stopfte sich den Mund voll.

Am nächsten Morgen begab sich Gezun, um seine Sachen abzuholen, zu den Ställen, wo er seinen Esel abgestellt hatte. Ugaph hatte ihn wie einen Seteschaner ausgestattet. Wie die anderen Bürger von Typhon trug er bloß Sandalen und einen Leinenrock. Schädel und Gesicht waren bis auf eine geflochtene Skalplocke und ein kleines Ziegenbärtchen unterm Kinn geschoren. Sein Schwert und seinen Stab hatte er in den Tunneln zurückgelassen; erstens, weil Bürger sie nicht tragen dürfen, zweitens, weil sie den einen oder anderen Mann des gestrigen Pöbelhaufens an ihn erinnern könnten. Nachdem er sein Gepäck zurück hatte und für Futter und Unterbringung seines Esels bezahlt hatte, kehrte Gezun zu Ugaph und seiner Tochter zurück.

Ugaph sagte: »Ich werde dein Gepäck in unser Haus bringen, während Ro dir zeigt, wie man Fledermäuse fängt.«

Gezun zögerte, seine Habseligkeiten aus der Hand zu geben, doch würde ihm Ro als Geisel dienen. Ro nahm zwei Säcke; einen leeren und einen, der Essen und Lichter enthielt.

»Laß mich das für dich tragen«, sagte Gezun.

»Ich bemerke, dein Barbarenstamm verwöhnt seine Weiber«, sagte Ugaph. »Geht in Frieden!«

Ro führte Gezun nach Westen, vom Wasser fort, und suchte sich ihren Weg durch das Labyrinth der Straßen. Typhon, fand Gezun, stank noch ärger als Torrutseisch. Nach einer Stunde passierten sie ein Tor in der Mauer. Jenseits der Mauer ging die Stadt in dünner besiedelte Vorstädte über. Außerhalb der Vorstädte lagen von Bewässerungskanälen durchkreuzte Felder. Und dahinter erhoben sich die Umrisse gedrungener, großer Bauwerke über dem Horizont der Wüste. Gezun hatte sie schon auf dem Weg nach Typhon gesehen.

»Was ist das?« fragte er.

»Die Gräber unserer Könige«, sagte Ro.

Einige der Bauwerke waren glatte Pyramiden, andere Pyramidenstümpfe oder Stufenpyramiden. Die größte der glatten Pyramiden ragte hundert Fuß hoch in den Himmel. Einige waren neu, umgeben von Mauern, Höfen und Tempeln; andere waren älter, die umgebenden Bauwerke ihrer Steine beraubt, und sie selbst bröckelten an den Ecken und Kanten ab.

Als sie sich den Grabmälern näherten, bemerkte Gezun, daß die jüngeren von ihnen noch bewohnt schienen. Soldaten patrouillierten auf den Mauern der umliegenden Gebäude, und flüchtig konnte er Priester in den Höfen erkennen.

»Was sind das für Leute?« fragte er.

»Die Wächter der Könige dieser Dynastie, der Ahnen König Zeremabs; Leben, Gesundheit und Stärke seien mit ihm.«

»Und was ist mit den älteren Gräbern, die zu verfallen scheinen?«

»König Zeremab hat nichts übrig für die Geister der Könige verflossener Dynastien. So wurden ihre Grabmäler alle geplündert und stehen nun offen.«

»Ist das unser Ziel?«

Sie nickte. »Ich denke, wir versuchen es mit König Kephrus Grab. Es hat viele Verstecke, in denen Fledermäuse tagsüber Zuflucht suchen.«

»In sieben Teufels Namen: wofür braucht dein Vater Fledermäuse?«

Ro lächelte. »Sein Hilfsgeist hat eine Schwäche für Fledermausblut.«

»Ist es ein bekannter Dämon?«

»Ja, Tety. Hier ist Kephrus Grab.«

Sie führte ihn in den zerstörten Vorhof, wo der Sand fast das ganze Pflaster bedeckte und die Statuen, die noch übrig waren, halb begraben hatte. Der alte Eingang der Pyramide war durch Granitblöcke verschlossen gewesen, doch hatten sich Räuber durch den weicheren Sandstein um den Granit herum hindurchgegraben.

»Paß auf, wo du hintrittst«, sagte Ro, als sie die ersten Steinstufen bestieg. »Kannst du gut Feuer machen?«

»Und ob!« Gezun holte seinen Zunderbeutel, zog die Feuersteine hervor und hatte innerhalb einer Viertelstunde eine Kerze angezündet. Ro führte ihn in den Gang, der sich senkte und dann gabelte. Im Licht der Kerze sah Gezun weitere Verzweigungen. »Bei Rois Blut! Dieser Ort gleicht einem Kaninchenbau!« sagte er.

»Nicht so laut. Du wirst die Fledermäuse erschrecken.«

Ro deutete auf einen kleinen schwarzen Fleck an der Decke. Vorsichtig erhob sie sich und fing ihn. Die Fledermaus flatterte und quiekte in ihrem Griff, als sie sie in ihren Sack steckte.

»Jetzt versuch du es«, sagte sie.

Gezun verfehlte den ersten Griff. Die erwachte Fledermaus schwirrte in die Dunkelheit davon. Es ertönten ein quiekender Chor und ein flatterndes Geräusch.

»Tölpel!« flüsterte Ro. »Nun müssen wir warten, bis sie sich beruhigt haben.«

»Ein schauderhafter Ort! Man könnte glauben, daß es hier spukt.«

»Das tut es auch da und dort. Ein tödlicher Dämon mit Flügeln, Klauen und einem Schnabel hauste in König Amentiks Grab. Drei Männer, die dort eingedrungen waren, wurden von ihm in Stücke gerissen.«

Gezun versuchte es mit einer anderen Fledermaus und fing sie. Sie biß ihn in den Finger, doch die kleinen Zähne konnten ihn nicht verletzen.

Während sie eine Abzweigung absuchte, kamen sie an einen größeren Platz, wo ein gewaltiger Block von der Decke gefallen war. Gezun trat auf etwas Hartes und sah hinab. Er fand menschliche Knochen auf dem Boden, einige halb unter dem Steinblock begraben.

»Die Könige haben solche Fallen eingebaut, um Räubern das Handwerk nicht zu leicht zu machen«, sagte Ro. »Wenn du auf einen bestimmten Stein trittst  patsch! Der Felsbrocken fällt dir auf den Schädel, oder du stürzt durch eine Falltür. Ich kenne viele solcher Fallen, einige von ihnen sind immer noch wirksam.«

»Hm. Ich sehe, dein Vater kümmert sich herzlich wenig um das, was mir passiert, wenn ich alleine Fledermäuse jagen gehe.«

»O nein. Wir wollen nicht, daß dir etwas passiert, solange du uns nützlich bist.«

»Wie nett von dir.«

»Hab keine Angst, ich werde dir zeigen, wo du jeden Tag jagen kannst.«

Nach einigen Stunden Jagd war der Fledermaussack voll von quiekenden, flatternden Tieren.

»Das reicht für heute«, sagte Ro. »Gehen wir zum Eingang und halten Mahlzeit.«

»Ich hoffe, du kennst den Weg aus diesem Labyrinth. Warum haben die Könige diese ganzen Tunnel in ihren Gräbern angelegt? Um Eindringlinge in die Irre zu führen?«

»Zum Teil, doch auch als geheime Treffpunkte für ihre Kulte, und um ihre Schätze zu verstecken, ihre Archive und die Mumien ihrer Verwandten. Freilich findet man jetzt nur noch wenige Kostbarkeiten.«

Vor dem Eingang öffneten sie den Beutel mit Lebensmitteln. Nachdem Gezun gegessen und getrunken hatte, befaßte er sich näher mit Ro. Sie war ein hübsches kleines Ding. Wie die meisten typhonischen Frauen trug sie einen enganliegenden, kurzen Rock, der sie von den Knien bis zu den Hüften bedeckte. Ein Träger aus Kordel lief von der Vorderseite des Rockes zwischen ihren nackten Brüsten bis hinter ihren Nacken.

Gezun ließ seine Hände an ihrem Körper auf und ab wandern. Sie schlug seinen Arm weg. »Mein Vater hat dich gewarnt! Tety könnte aufpassen.«

Gezun ließ es sein. Es würden noch andere Gelegenheiten kommen.

Wieder in Gezuns Heim durchschnitt Ro die Kehlen der Fledermäuse und ließ sie über einer Schüssel ausbluten, während Ugaph Weihrauch verbrannte und eine Zauberformel vor sich hersang. Als Ro fertig war, fand sich, knapp ein Eßlöffel voll Blut in der Schüssel. Irgend etwas erschien in dem magischen Kreis, den Ugaph gezogen hatte. Anfangs dachte Gezun, es handle sich um eine Katze, doch es war eine Art Fuchs mit Stumpfnase und riesigen Ohren. Er sprang im Kreis herum und winselte. Ugaph nahm die Schüssel auf und sagte:

»Was gibt es Neues, Tety?«

Der Hausgeist antwortete mit fistelndem Bellen: »Der Rubin im linken Auge der Statue von Ip, in Ips Tempel, ist locker.«

»Nicht besonders nützlich, da die Statue größer als ein Mensch und von einer Sperre umgeben ist. Was gibt es sonst?«

»Die vordere Sprosse des Stuhles des Hohenpriesters von Neb ist auch locker. Ich glaube kaum, daß du die Sprosse ohne Werkzeug herausbekommen wirst, aber die starke Vergoldung ist rissig und leicht abzuziehen …«

Nach einigen derartigen Antworten sagte Tety: »Ich habe dir alles erzählt. Gib mir jetzt mein Blut!«

Ugaph schob die Schüssel in den Kreis. Das Tier schleckte das Blut auf und verschwand.

»Was war das?« fragte Gezun.

»Ein Fennek«, sagte Ugaph. »Nun, da du ein eingeweihter Fledermausjäger bist, werde ich Ro morgen mit mir nehmen. Ich werde es mit diesem Rubin im Tempel von Ip versuchen. Falls sie für Ablenkung sorgen kann  vielleicht durch eine Ohnmacht , werde ich den Stein mit diesem deinen Stab herausschlagen und in einer Höhlung der Statue verstecken. Das Ding ist mit Ornamenten verziert, voller Verstecke. Dann, nach ein paar Tagen, werde ich mich wieder hineinschleichen und den Stein mitnehmen.«

»Ho!« rief Gezun. »Du kannst mich noch nicht allein auf Fledermausjagd schicken. Glaubst du, ich möchte von einem Dämon verschlungen werden oder durch eine Falltür stürzen?«

»Ro kann dir erklären, was zu tun ist.«

»Ich gehe nicht allein.«

»Du wirst!«

»Ich werde nicht!«

»Ich werde den Mob auf dich hetzen!«

»Versuche es. Er wird sich sicher für deinen Hort gestohlener Schätze interessieren.«

»Nun gut, wann wirst du imstande sein, selbständig zu jagen?«

»Es wird vieler Tage unter Ros Anleitung benötigen.«

»Er hat recht, Vater«, bemerkte Ro. »Wenn wir zu hohe Risiken von ihm verlangen, wird er fliehen!«

»Oh, sehr schön. Da werde ich bis auf weiteres keinerlei Nutzen haben, und dabei frißt er für drei.«

Am nächsten Tag machte sich Ugaph noch immer murrend auf den Weg zu seinen Geschäften, während Gezun und Ro zu den Gräbern zurückkehrten. Wieder machte Gezun einige Erkundungsvorstöße und wurde abgewiesen. Wenn er sie in seine Arme nahm, brach sie in Tränen aus und stammelte etwas von ihrem Vater und seinem Dämon. Gezun ließ sie in Ruhe, nicht weil er Ugaph oder seinen Dämon fürchtete, sondern weil er zu ritterlich war, um ein Mädchen leiden zu sehen.

So ging es einen Viertelmonat lang. Gezun machte Anträge und erntete Körbe, bis Ro eines Tages zu weinen begann, noch bevor er angefangen hatte.

»Was ist jetzt?« fragte er.

»O Gezun, bemerkst du das nicht? Ich habe dich furchtbar gern. Ich habe alles versucht, um dir zu widerstehen. Aber wenn du mich so mit deinen großen braunen Augen ansiehst, ist mein ganzer Widerstand dahin. Doch wenn du mir ein Kind machst, wird mein Vater mich erschlagen.«

»Ich werde schon ein Auge auf ihn haben.«

»Du sprichst wie ein Narr. Jede Nacht, wenn du daliegst und wie ein Wasserfall schnarchst, kann er unsere Kehlen durchschneiden.«

»Dann wollen wir nicht in unsere Höhle zurückkehren, sondern nach Kham fliehen.«

»Vater wird dich wegen Katzenmordes beim Magistrat verklagen, und König Zeremabs Kriegswagen werden uns auf der Strecke einholen.«

»Soll ich dann deinem Vater die Kehle durchschneiden?«

»Nein, nur das nicht! Ich wäre für mein Leben verflucht!«

»Ach, komm, daran glaubst du ja selbst nicht!«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Mein Vater kümmert sich ja nicht um mich. Alles, was er möchte, ist, daß ich mir meine Jungfernschaft bewahre, bis er mich an einen reichen Knopf verhökert hat. Als ob ein Lord von Typhon die Tochter eines Tempeldiebes heiraten würde! Aber ich würde nichts gegen ihn unternehmen, weil Tety ihn warnen und er zum ersten Schlag ausholen könnte.«

Wieder im Versteck zurück, fanden sie Ugaph bleich und verstört vor.

»Es war eine knappe Sache heute«, sagte er. »Eine sehr knappe Sache. Ich versuchte es mit jenem Rubin in Ips Auge und wurde um ein Haar gefangen.«

»Was ist passiert?« fragte Gezun.

»Ich fing gerade an, mit dem Stab nach dem Auge zu schlagen, als ein Priester um die Ecke kam. Er nannte mich einen gotteslästerlichen Räuber. Er hätte mich den Soldaten ausgeliefert, wenn ich ihn nicht durch eine größere Summe und eine Geschichte, ich wünsche mir Zauberkräfte von der Statue, befriedigt hätte. Nun muß ich mich für eine Weile verstecken. Der Priester wird sicherlich seine Kollegen vor mir warnen.«

»Ich werde dir etwas zu essen machen«, sagte Ro. »Dann wirst du dich besser fühlen.«

»Es ist alles deine Schuld, weil du nicht mit mir gekommen bist. Ich bin ein armer alter Wohltäter der Menschen, aber niemand gibt mir eine Chance. Wenn es Götter gäbe, würden sie die Welt nicht so ungerecht ihren Lauf nehmen lassen.«

Das ganze Nachtmahl hindurch beweinte Ugaph die Art, wie die Welt ihn behandelte. Nach dem Essen, während eines Schachspiels mit Gezun, sagte er: »Manchmal glaube ich, daß ihr Fremden recht habt mit eurer Meinung über die Seteschaner.«

»Wie das?«

»Sie sind ein mürrischer, undankbarer Haufen, blind kriechend vor den grausamsten und düstersten Göttern, die sich Priester nur ausdenken können, und verschmähen Erleuchter wie mich.«

»Kluge Burschen!«

Ugaph, der selten lachte und nie einen Witz begriff, fuhr fort: »Beim Lauf des grünen Nilpferds, daß einer mit meiner Geschicklichkeit so behandelt werden darf! Das ist kein Leben für meine Tochter. Wie soll sie zu einem reichen Mann kommen, wenn sie nur in den Grüften herumlungert?«

»Warum ändert ihr nicht eure Lebensweise?«

»Was soll ich tun? Es besteht kein Bedarf an Abschaffern des Aberglaubens. Jeder, der sich einen neuen und blutrünstigen Gott ausdenkt, macht sein Glück, während ich im Elend stecke.«

»Warum macht ihr euer Glück nicht auf dieselbe Weise?«

Ugaph erstarrte mitten in der Bewegung, einen Bauern in der Hand. »Guter Junge, verzeih mir meine gelegentlich harten Worte. Das ist ein genialer Einfall!«

»Wir werden den gräßlichsten aller Götter erfinden. Er soll jedermann hassen und seine Opfer bis ins dritte und vierte Glied verfolgen, sofern er nicht mit riesigen Gaben besänftigt wird.«

»Genau! Er wird Menschenopfer verlangen, die unter fürchterlichen Qualen umgebracht werden.«

»Warum Menschenopfer?«

»Die Typhoner mögen Grausamkeiten.«

»Nun ja«, meinte Gezun zweifelnd. »Ich habe nichts dagegen, die Typhoner auszunehmen, aber das geht zu weit.«

»Es ist ein völlig normaler Brauch hier.«

»So? Wie geht das vor?«

»Man holt sich eine Lizenz.«

»Aber wen wollt Ihr opfern?«

»Man kauft einen Sklaven oder fängt sich einen Fremden von der Straße. Das kümmert keinen, solange er nicht von einem Volk stammt, mit dem der König einen Pakt hat.«

»Ihr meint also, ich hätte die ganze Zeit, die ich hier bin, von einer Bande in einen Tempel geschleppt und dort geopfert werden können?«

»Selbstverständlich. Wer kümmert sich schon um fremde Teufel?«

»Nun, ich kümmere mich um den fremden Teufel und werde nichts tun, was zu seinem Untergang beitragen könnte. Außerdem ist es kein pusâdischer Brauch. Wenn Ihr meine Hilfe wollt  dann kein Wort mehr darüber.«

Ugaph argumentierte noch ein wenig, schmollte und gab dann auf.

Eine Woche nach diesem Ereignis fand ein Bauer außerhalb der Stadt beim Beackern seines Feldes eine Bronzetafel.

»Gelobt sei Neb!« schrie er, als er sie aufhob und vom Schmutz befreite. Es war eine Inschrift auf der Tafel, doch konnte er nicht lesen. Die Tafel wog über ein Pfund.

Zwei Männer, ein schiefzähniger Seteschaner mittleren Alters und ein riesiger junger Fremdling, die auf einer nahen Straße spazierengingen, kamen näher.

»Was ist das?« fragte der Ältere.

»Ich habe nichts Böses getan, mein Herr«, sagte der Bauer. »Ich habe das eben gefunden. Es war in diesem Acker, den ich in Freiheit besitze, und es gehört daher mir.«

»Und was willst du damit machen?«

»Einem Altwarenhändler verkaufen, mein Herr.«

»Hm. Laß es mich sehen.«

Der Bauer versteckte die Tafel hinter seinem Rücken.

»Nein, Herr. Ihr werdet es schnappen und damit weglaufen, und ich habe nichts davon.«

»Gut, dann halte du es und laß mich einen Blick darauf werfen.«

Einige Bauern aus der Nachbarschaft kamen näher, um zu sehen, was da vorging. Ein paar Reisende blieben auch stehen, so daß sich eine kleine Gruppe von Menschen um Gezun, Ugaph und den Bauern bildete. Ugaph hielt die Platte ein wenig schräg und begann laut zu lesen:

Ich, Ka, der Schreckliche, ältester und Vater der Götter, Schöpfer und Herr der sieben Universen, werde bald in Typhon im Lande Setesch weilen. Wehe den Sündern Typhons! Jetzt werdet ihr unter mein furchtbares Auge treten! Denn ich bin ein großer, schrecklicher und grimmiger Gott, allein vor dessen Namen die anderen Götter zittern. Wo sie euch mit Streichen strafen, werde ich euch mit Knüppeln züchtigen; wo sie den Sünder erschlagen, werde ich seine Brut, seine Nachbarn, seine Freunde töten. Bereut, ehe es zu spät ist! Ich, Ka, der Allmächtige, habe gesprochen!

Ugaph sagte: »Das ist ja eine unheimliche Geschichte. Bursche, ich gebe dir die Hälfte des Gewichtes in Silber, das ist mehr Handelsmetall, als du jemals in deinem Leben gesehen hast. Dann werde ich das Ding in die Stadt mitnehmen und sehen, was die weisen Priester Typhons davon halten!«

»Ja, nehmt es«, freute sich der Bauer.

Einige Tage später, als sich das Gerücht von dem Fund überall herumgesprochen hatte, erschien Ugaph am Markt. Er war nackt, mit roten Streifen auf seinem Gesicht und Asche auf seinem Körper. Sein Mund schäumte, weil er Seife kaute, und seine Erscheinung war daher das Mystischste, was die Typhoner seit langem gesehen hatten. Er schwenkte die Tafel, schrie ihre Botschaft hinaus und rief das Volk zur Reue. Gezun ging mit seinem Korb umher und sammelte die Barren Ringe und Stücke aus Handelsmetall ein, die die Menschen hineinwarfen.

»Einen Tempel für Ka, den Schrecklichen!« schrie Ugaph. »Was wird er von uns halten, wenn er nach Typhon kommt und kein Gotteshaus vorfindet? Es ist unsere letzte Chance …«

Gezun riskierte ein Lächeln. Er hatte Ugaphs Rede aufgesetzt, denn Ugaphs Talente lagen nicht auf diesem Gebiet. Andererseits, vorausgesetzt, jemand legte ihm diese Worte in den Mund, gab der Tempeldieb einen vortrefflichen Propheten ab, da er einen natürlichen Ernst und eine feierliche Miene besaß.

Einen halben Monat später zählten sie die Beute in ihrem Versteck. Ro sortierte die verschiedenen Metalle aus, während Ugaph und Gezun sie wogen. Ugaph, der über ein bestimmtes Grundwissen verfügte, zählte die Gewichte mit einem angekohlten Stück Holz an der Mauer zusammen.

Ugaph freute sich: »Wir haben gemeinsam in der kurzen Zeit mehr zusammengebracht als ich während meines ganzen Lebens als Sammler. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«

»Weil ich nicht hier war, um Euch mit der Nase daraufzustoßen«, grinste Gezun. »Wißt Ihr, was ich als nächstes vorschlage?«

»Was?«

»Daß wir das Zeug hier in Säcke verstauen und uns aus Typhon davonmachen. Wir könnten nach Kham auswandern. Dein Anteil wird dir für den Rest deines Lebens jeden Luxus erlauben, und meiner wird mich an all die Plätze bringen, die ich bisher noch nicht gesehen habe.«

»Bist du verrückt, du Grünschnabel?«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Daß es nichts ist gegen das, was wir zusammenraffen können, wenn wir erst unseren Tempel haben.«

»Ihr meint, Ihr wollt wirklich damit weitermachen und nicht bloß davon sprechen?«

»Natürlich, ich habe schon mit Sentiu, dem Baumeister, gesprochen und den Künstler Heqatari getroffen. Sie werden unseren Tempel und die Statue des Gottes entwerfen.«

»Dann gebt mir meinen Anteil, und bleibt mit Eurem hier.«

»Nein. Wir brauchen alles. Und komme ja nicht auf den Gedanken zu stehlen. Vergiß nicht, ich war es nicht, der die heilige Katze erschlug.«

Gezun fuhr auf, beruhigte sich aber sogleich. Ugaph mochte in dieser Beziehung recht haben: Er hatte mehr Erfahrung in diesen Dingen.

Bald darauf war der Platz des Tempels mit Hammerschlägen erfüllt. Mauern erhoben sich, Bodenplatten wurden verlegt, und inmitten des Durcheinanders werkte der große Heqatari mitsamt seinen Schülern an der Statue. Sie wurde ein imposantes Ding aus vergoldeter Bronze, einen geierköpfigen Ka mit vielen Flügeln und Armen darstellend, der Blitze schleuderte und Waffen schwang. Als die Arbeiter Mittagspause machten, ging Gezun zu Heqatari und seinen Schülern, die eben Brot und Käse im Schatten einer Mauer verzehrten.

»Seid gegrüßt, großer Künstler«, sagte Gezun. »Könnt Ihr mir etwas erklären?«

»Was?«

»Was bedeutet die ummauerte Abteilung hier im Hintergrund mit der tiefen Einbuchtung? Im Originalplan ist davon nichts zu finden.« Gezun deutete darauf.

»Ihr müßt den Stall meinen.«

»Stall?«

»Ja. Ugaph hat einen zweispännigen Triumphwagen samt Pferden gekauft und möchte ihn auf dem Tempelgrund einstellen.«

»Dieser Idiot«, begann Gezun, hielt aber inne, als ihn Hufeklappern sich umdrehen ließ. Ugaph kam auf einem goldverzierten Triumphwagen, mit zwei weißen Schimmeln bespannt, dahergefahren. Er zügelte die Pferde, fluchte, als sie ausbrachen und bockten. Die Arbeiter lachten ob seiner Ungeschicklichkeit. Gezun schlenderte hinüber und begann:

»Was soll dieser Unsinn? Und was soll die Vergrößerung des Tempels ohne mein Wissen bedeuten?«

Ugaphs Gesicht lief dunkel an. »Halt den Schnabel, Bürschchen, oder ich fange auch an zu schreien. Ich könnte sogar von Katzen schreien.«

Gezun hätte Ugaph beinah angesprungen, doch konnte er sich noch im letzten Moment beherrschen: »Wir werden uns über dieses Thema noch einmal unterhalten.« Dann ging er.

Sie hatten in der folgenden Nacht einen heftigen Streit in der unterirdischen Kammer. Gezun schlug auf den Tisch und schrie: »Du gieriger alter Esel! Wir haben nun derart viele Schulden, daß wir den Rest unseres Lebens als Schuldsklaven verbringen können!«

»Und wer hat dir denn die Kunst beigebracht, einen Kult zu leiten? Du, mit einem Hirn wie ein Kleinkind, dreimal jünger als ich und ein Barbar obendrein, glaubst, mich diese Kunst lehren zu können?«

»Ich kann Euch sagen, wann ein Unternehmen zum Untergang führt! Anstatt, daß Ihr weiter angemalt und voller Asche hinausgeht und den Typhoniern ihr Gold abnehmt, schwankt Ihr in bestickten Roben umher und kutschiert ein buntes Spielzeug durch die Gegend!«

»Das beweist bloß deine Unwissenheit. Indem wir dem Mob zeigen, wie erfolgreich wir sind, beweisen wir die Stärke unseres Gottes.«

»Wie sagte doch der betrunkene Bauer, als er in den Brunnen fiel: Wie klug von mir. denn nun werde ich nie Durst leiden! Ich möchte meinen Anteil von unserem Eigentum, und zwar sofort!«

»Du kannst es nicht haben, es ist für den Tempel verwendet worden.«

»Verkauft meinen Anteil davon, oder borgt ihn Euch. Aber ich möchte mein Handelsmetall haben.«

»Unmöglich. Wenn wir unser Glück gemacht haben, kannst du wieder danach fragen.«

»Ich gehe vor Gericht und erzwinge eine Teilung.«

»Du wirst schon sehen, wie weit du kommst. Wenn der Hohe Rat erfährt, daß du ein Katzenmörder bist …«

Gezun sprang auf. Mord stand in seinen Augen. Ro hielt ihn zurück und schrie: »Gezun beruhige dich! Er hat geheime Kräfte!«

Ein Quieken aus einer Ecke ließ ihn herumfahren. Dort saß Tety, der Dämon, in seiner Fennekgestalt.

»O Meister!« winselte der Fuchs. »Es ist schon lange her, daß du mich gefüttert hast. Kann ich dir denn nicht mehr dienen?«

»Nein«, erwiderte Ugaph unwirsch. »Verschwinde und belästige mich nicht mehr!«

»Ich flehe Euch an, Meister! Ich muß Fledermausblut haben! Ich komme um vor Verlangen nach meiner speziellen Nahrung!«

»Verschwinde«, kreischte Ugaph und sprach einen Austreibungszauber aus. Der altvertraute Freund verschwand.

Gezuns Gemüt beruhigte sich, und so war der Streit beendet. Einige Tage lang arbeitete Ugaph an seinem Evangelium und verkündete lauthals allerlei Unheil, während Gezun sammeln ging.

Gezun bemerkte, daß die Kollekten von Mal zu Mal kleiner wurden.

»Bei Nebs Zehennägeln, es zahlt sich bald nicht mehr aus?« murmelte Ugaph eines Abends. »Alle Typhonier haben mittlerweile unsere Botschaft gehört und erwarten etwas Neues. Wir müssen den Tempelbau beschleunigen.«

»Wie lange wird es noch dauern?« fragte Gezun. »Nach Sentius ursprünglichen Plänen sollte er schon fertig sein, aber es fehlt noch immer das Dach.«

»Es ist ein Kreuz mit den Baumeistern. Ich sehe ein, wir haben einige Fehler gemacht, aber wenn erst der große Tempel steht, können wir sie alle bereinigen.«

»Was für ein großer Tempel?«

»Oh, das ist nicht der Rede wert. Wenn unser Kult erst mal richtig Fuß gefaßt hat, wird das jetzige Gebäude unsere Versammlungen nicht mehr fassen können. Wir werden ein größeres Haus bauen lassen, ähnlich dem Tempel von Schekkemet.«

»Hmhm. Ihr meint, nachdem Ihr meinen Anteil ausbezahlt habt?«

»Warum bist du so scharf darauf, dich zurückzuziehen?«

»Ich bin Typhons müde. Ihren Fremdenhaß würde man normalerweise von irgendeinem atlantischen Hinterwäldlerdorf erwarten, nicht aber von einer großen Stadt. Außerdem ist es zu heiß, und die Fliegen und Flöhe rauben einem die letzte Ruhe.«

Ugaph zuckte die Schultern. »Jeder nach seinem Geschmack. Morgen werde ich nach dem Dach sehen.«

Nachdem Ugaph am nächsten Morgen gegangen war, lungerte Gezun herum und beobachtete Ro beim Frühstücken, als Tety erschien und wimmerte: »Guter fremder Teufel, mein Meister hat mich anscheinend vergessen und vernachlässigt mich völlig. Ich komme um vor Verlangen nach Fledermausblut!«

»Das ist sehr traurig, mein Kleiner«, sagte Gezun.

»Kannst du denn nichts für mich tun?«

Gezun wollte schon verneinen, dann grinste er und wandte sich an Ro: »Hübsches Kind, diese Fledermausjagden waren sehr lustig. Wollen wir nicht wieder eine unternehmen?«

»Dieser lange Weg? In dieser Hitze?«

»Wir könnten den Triumphwagen benutzen. Zur Hälfte gehört er ja mir. Und die Grüfte sind kühl.«

»Oh, Segen für dich, geschätzter Sterblicher«, freute sich Tety.

Stunden später waren sie tief in den Eingeweiden König Kephrus Pyramide. Als ihr Fangbeutel voll war, gingen sie zurück zum Eingang und aßen. Dann zog Gezun Ro zu sich herüber und küßte sie. Sie wehrte sich zwar, doch nicht ausreichend, so daß das, was als jugendliche Flirterei begann, sich zu einem regelrechten Liebesspiel auswuchs.

Ein wenig später, Gezun schlief eben im Tunneleingang und schnarchte laut, weinte Ro fürchterlich ob ihrer verlorenen Jungfernschaft und bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen.

Ugaph lungerte solange im Tempel herum, bis Heqatari schlechte Laune bekam. Er verfluchte Ugaph und alle seine Schüler, denn er meinte, Ugaph stünde im Wege herum, störe ihn mit idiotischen Vorschlägen und könne nicht verstehen, daß die künstlerische Seele weitaus empfindsamer sei als die gewöhnlicher Menschen.

Ugaph, gründlich verstimmt, ging zum Stall, wo er den Wagen untergestellt hatte. Seine Laune besserte sich nicht im geringsten, als er entdeckte, daß sein Partner das Gefährt mitgenommen hatte.

Mit umwölkter Stirn begab er sich zum Palast und bat um Audienz beim Minister für Lizenzen. Dort suchte er um eine Erlaubnis für Menschenopfer an.

»Ihr kennt die Regeln?« fragte der Beamte.

»Sicher, mein Lord. Pusâdier gehören doch nicht zur geschützten Gruppe von Fremden, nicht wahr?«

»Wer sind Pusâdier?«

»Barbaren aus dem fernen Westen. Demnach ist alles in Ordnung, oder?«

»Die Priester Nebs und Schekkemets und der anderen sind gar nicht erfreut über die wachsende Konkurrenz, aber wir können es uns nicht leisten, einen Gott zu vergrämen. Hier ist Eure Lizenz.«

»Ich beuge mein Knie in größter Demut, mein Lord. Ich wäre sehr geehrt, wenn Ihr bei einem unserer Gottesdienste anwesend sein würdet.«

Ugaph zog sich rücklings, sich immer wieder verbeugend zurück.

Als nächstes betrat er das Diebesviertel, einen baufälligen Teil der Stadt, dessen Bewohner entweder zu arm waren, um ihr Schicksal zu ändern, oder hier Zuflucht vor König Zeremabs Soldaten und Beamten erhofften. Er wandte sich an einen muskulösen Mörder, den er aus seinen eigenen Diebestagen her noch kannte. Ihn fragte er: »Suchst du Arbeit, Kamerad?«

Eha grinste und ließ seine Muskeln spielen. »Das kommt darauf an, ob ich genügend Metall dafür bekomme und die Arbeit nicht zu schwer ist.«

»Ich benötige ein paar kräftige Burschen, die mir im Tempel helfen könnten: um den Boden aufzuwaschen, die Beute zu bewachen und so weiter. Hast du einen Freund, dem ich trauen kann?«

»Was ist mit dem fremden Teufel, deinem Partner?«

»Ich denke, mit ihm werden wir nicht mehr allzulange Schwierigkeiten haben. Bist du bereit zu finsteren Taten?«

»Du solltest mich kennen, Ugaph.«

Eha brachte seinen Freund, einen schweigenden Klotz namens Maatab.

Ugaph nahm sie zum Tempel mit und wies ihnen kleine Arbeiten an, wie zum Beispiel die Kleidungsstücke aus dem Versteck zum Tempel zu bringen, als die Umkleideräume fertig waren.

Gezun hatte nur geringe Einwände gegen die Einstellung dieses Paares, als ihm Ugaph erklärte, daß drei Leute unmöglich die ganze Arbeit des Kultes vollbringen könnten. Gezun war überhaupt ziemlich blind, nachdem er sich entschieden hatte, wieder einmal verliebt zu sein. Ugaph, von dem man hätte annehmen können, er hätte die Zeichen der Übereinstimmung zwischen Gezun und Ro bemerkt, schien dem keine Bedeutung beizumessen.

Der Tag kam, als der letzte Mörtelbrocken trocken, die letzte Mauer bemalt und das letzte Stück Goldblech an seinem Platz war. Ugaph rief Gezun und Ro, Maatab und Eha zu einer Besprechung. Er saß am Kopfende der Tafel in seiner goldbestickten Robe von feinstem Stoff aus den Ostprovinzen und hatte einen hohen, spitzen Hut auf. Er sagte:

»Morgen nacht ist unsere Einweihungsfeier. Der Tempel wird voll Menschen sein. Für den Anfang habe ich einen Ochsen als Opfer gekauft. Aber unsere Zukunft hängt vom glatten Verlauf der Zeremonie ab, um die gläubigen Narren für große Spenden einzustimmen. Vergewissern wir uns noch einmal, daß wir unsere Aufgaben beherrschen.«

Nachdem sie alles wiederholt hatten, sagte Ugaph: »Gezun, Maatab, Eha und ich gehen jetzt unseren Ochsen holen. Dich lasse ich hier den Tempel bewachen. In etwa einer Stunde werden wir wieder zurück sein.«

Er ließ die beiden Diebe hinaus. Gezun warf einen Blick auf Ro. Seit dem Tag in Kephrus Grab hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, längere Zeit mit ihr allein zu sein. Daß Ugaphs Abschiedsworte wie eine Einladung klangen, ließ ihn vorerst zögern. Doch für einen Burschen von Gezuns Alter und Manneskraft war der Kampf zwischen Verlangen und Mißtrauen nur von geringer Dauer.

Ugaph führte Maatab und Eha zum großen Tempelsaal. Vor der Statue Kas sagte Ugaph: »Wie steht es um euren Mut?«

Maatab lachte, und Eha ließ seine Muskeln spielen.

»Gut«, murmelte Ugaph. »Der Plan, den wir eben besprochen haben, soll den Barbaren in Sicherheit wiegen. Doch was wir wirklich tun, ist folgendes: Gezun wird zu Beginn der Zeremonie in seinem Zimmer sein und seine feierliche Rede vorbereiten. Dann wird er in diesen Saal kommen und glauben, er wird nun den Ochsen mit der Heiligen Axt erschlagen. Doch ihr zwei …«

Eha unterbrach ihn: »Ist es sehr klug, dies vor dem Gott zu besprechen?« Er deutete mit dem Kopf auf das aufragende Idol.

»Ha. Das ist nur ein Ding aus Bronze und Holz. Ich habe es mir ausgedacht, und Heqatari hat es geschaffen. Solange wir nicht an einen Gott glauben, kann er nicht existieren.« Ugaph spuckte auf die Statue. »Falls ihr euch fürchtet …«

»Ich mich fürchten?« protestierten beide Diebe wie aus einem Munde.

»Nun denn, horcht zu. Ich möchte ihn während der Zeremonie bei Bewußtsein haben; der Pöbel liebt die Schreie der Opfer. Bindet ihm Hände und Füße und schleppt ihn zum Hauptsaal. Legt ihn auf den Altar, ich werde dann den Rest erledigen …«

In seiner Kammer konnte Gezun die Stimmen der versammelten Gläubiger hören, als Ugaph, begleitet von Ros Leier, sie eine Hymne anstimmen ließ. Gezun schlüpfte in sein Kostüm, einen knielangen Kilt mit Goldfäden durchwirkt, vergoldete Sandalen und eine mit Ornamenten verzierte spitze Kappe ähnlich der Ugaphs, nur nicht so groß. Er wartete auf sein Stichwort. Als es kam, schritt er auf den Torbogen zu. Seine Hand war bereits am Vorhang, um ihn zurückzuwerfen, als er ein Quieken hörte. Es war Tety.

»Gezun«, quietschte der alte Hausgenosse.

»Was ist los?«

»Da gibt es etwas, das du wissen solltest …«

»Ich habe jetzt keine Zeit! Erzähl es mir nach dem Gottesdienst.«

Gezun langte erneut nach dem Vorhang.

»Es geht um Leben und Tod!«

»Beim heiligen Krokodil von Haides! Eha und Maatab werden bereits den Ochsen hereinführen. Spare es dir für später auf.«

»Aber es ist dein Tod! Sie wollen dich an Stelle des Ochsen opfern.«

Gezun hielt inne. »Was sagst du da?«

Tety berichtete ihm von Ugaphs Anweisungen. »Ich habe mich in meiner Geistform im Tempel aufgehalten. Ich möchte dir deine Güte vergelten.«

»Aber warum sollte Ugaph mich erschlagen wollen?«

»Um der Alleineigentümer zu werden, um dem Volk ein blutiges Erlebnis zu bieten, und um deine Proteste gegen solche Schauspiele in Zukunft zu unterbinden.«

Gezun sah ein, daß er ein Narr gewesen war. Mit einem unterdrückten Fluch lief er zu seinen Sachen und zog sein doppelschneidiges, tartessianisches Schwert. »Wir werden ja sehen, wer wen opfert!«

»Geh nicht in den Hauptsaal!«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, aber ich spüre unheimliche Kräfte auf der geistigen Ebene. Irgend etwas Schreckliches wird geschehen.«

»Hmm. Jedenfalls vielen Dank, kleiner Dämon.«

Gezun schlich auf Zehenspitzen zum Durchgang. Er stand an einer Seite des Tores und riß den Vorhang zur Seite. Als er eine Bewegung in dem dunklen Gang wahrnahm, schnellte er vorwärts und packte einen muskulösen Arm. Mit einem mächtigen Ruck zog er Eha in den Raum. Eha schlug mit einem kurzen bleiernen Knüppel nach ihm. Da Eha in diesem Augenblick das Gleichgewicht verloren hatte, traf der Hieb nicht voll. Er schlug Gezuns Zauberhut herunter und streifte seinen rasierten Schädel, so daß Gezun einen Moment lauter Sterne sah. Dann hieb er sein Schwert in Ehas Nacken. Eha fiel gurgelnd auf Hände und Knie und verlor seinen Knüppel. Maatab stürzte in den Gang. Gezun versuchte, sein Schwert aus Ehas Körper zu ziehen. Doch es steckte zu fest. Dann war Maatab über ihm.

Sie taumelten zurück in die Mitte der Kammer, schlagend, stoßend, Hiebe austeilend und nach Halt suchend. Maatab stieß seine Faust auf Gezuns Nase, aber Gezun traf ihn dafür in den Magen und warf den keuchenden Seteschaner zurück. Sie umklammerten einander, fielen und rollten umher. Plötzlich fühlte Gezun den Bleiknüppel unter seiner tastenden Hand. Er ergriff ihn und schlug damit nach Maatab. Der Hieb traf die Schulter. Maatab taumelte zurück und zog das Schwert aus Ehas Körper. Dann waren sie wieder auf den Füßen. Sie umschlichen einander, machten Ausfälle und Finten und bemühten sich, den Gegner zu treffen. Jeder versuchte, den entscheidenden Schlag anzubringen.

Gezun fühlte plötzlich, wie jemand seinen Knöchel packte. Es war Eha, in dem noch eine Spur Leben war. Gezun fiel schwer zu Boden. Maatab sprang in gestrecktem Flug auf ihn zu. Doch Gezun stieß ihm mit voller Kraft beide Füße in den Bauch. Der Seteschaner wurde an die Wand zurückgeworfen, wo er verkrümmt dastand, keuchend nach Luft ringend, das Schwert zu seinen Füßen.

Gezun kam hoch und griff nach seiner Klinge. Einen kurzen Augenblick gab es einen seltsamen Tanz, als jeder nach der Waffe griff und gleichzeitig versuchte, die tastende Hand des anderen wegzustoßen oder mit den Füßen draufzuspringen. Dann stieß Gezun das Schwert in die Mitte. Er hob es auf und holte zu einem Schlag gegen Maatab aus. Doch dieser wich zurück und fiel halb aus dem Torbogen hinaus.

Um die Zeit auszufüllen, hatte Ugaph seine Litanei gestreckt und wiederholte die Schilderung der Wildheit, Grausamkeit und Unerbittlichkeit von Ka, dem Schrecklichen. Plötzlich jedoch erschien anstelle des von Maatad und Eha herausgetragenen, gebundenen Gezuns Maatab mit Gezun, der ihm nachrannte. Maatab taumelte vor die Statue und versuchte eine Warnung auszustoßen, war aber zu erschöpft, um sprechen zu können. Beider Haar war völlig zerzaust, ihre Kleidung zerrissen, und ihre Gesichter und Körper von Schrammen übersät. Schweiß und Blut tropften von ihren Lippen. Ro ließ ihre Leier mit einem häßlichen Mißton fallen.

»Er  er …«, japste Maatab und verbarg sich hinter Ugaph.

»Ich  werde …«, keuchte Gezun.

Ugaph wandte sich an die Menge und schrie: »Erschlagt den Katzenmörder! Er ist dieser fremde Teufel, der die Katze im Mond des Kamels umgebracht hat! Reißt ihn in Stücke!«

Das Raunen der Versammlung schwoll zu einem vielstimmigen Schrei an. So sehr auch Gezun das Blut von Ugaph und Maatab fließen sehen wollte, so wenig wollte er nachher in Stücke gerissen werden. Auf einmal verstummte die Menschenmenge. Er trat zur Statue zurück und warf einen kurzen Blick auf Ro.

Ro starrte auf einen Punkt hinter und einige Fuß hoch über ihm. Er blickte hinauf. Ein Arm aus vergoldeter Bronze, mit einer klauenförmigen Hand wie der Fuß eines großen Vogels, stieß genau auf ihn herunter. Gezun machte einen verzweifelten Schritt nach vorne. Der Luftzug des Hiebes kühlte seinen Rücken.

Mit lautem Kreischen stieg die Statue von ihrem Podest. Ugaph und Maatab waren in ungläubigem Schrecken erstarrt, während hinter ihnen die Gläubigerschar zu schreien und in wilder Panik zu fliehen begann. Ugaph und Maatab setzten zur Flucht an, doch zwei gigantische lange Arme schossen nach vorne. Jeder Arm erreichte seinen Mann, und die fürchterlichen Klauen drangen tief in ihre Körper ein. Ka hob die beiden kreischenden und um sich schlagenden Gestalten zu seinem Geierschnabel empor.

Gezun griff Ro am Handgelenk und zog sie durch die andere Tür. Wieder im Korridor, lief er auf den Stall zu. Dann sagte er:

»Warte, halte das.«

»Aber Gezun …«

Er drückte ihr das Schwert in die Hände und stürzte in Ugaphs Kammer. Am Boden stand die Truhe, die ihr Kapital enthielt. Sie war verschlossen und an einem Ring in der Mauer befestigt. Gezun packte sie, riß mit beiden Händen daran, als ob er sie werfen wollte. Beim ersten Ruck hielt die Kette, doch beim zweitenmal löste sich der Bolzen aus der Mauer. Gezun rannte mit der Truhe wieder hinaus.

Die Schreie aus dem Hauptsaal wurden lauter und schriller. Sie verstummten hinter Gezun, als er Ro beim Stall hinauszog und die Schimmel anspannte, den Wagen herumwarf und im Galopp beim Nordtor hinausraste. Sie schleuderten um einige Ecken.

»Was  was ist geschehen?« fragte Ro.

»Dein Vater hat nicht an Ka geglaubt, aber er überzeugte derart viele andere Menschen, daß ihr Glaube den Gott Ka zum Leben erweckte.«

»Aber warum hat Ka die Statue belebt und Vater angegriffen?«

»Nun, er war als wild und fürchterlich beschrieben worden, so wurde er böse, als ich nicht wie versprochen geopfert wurde. Oder vielleicht hat ihn auch Ugaphs Ungläubigkeit geärgert.«

Er ließ die Pferde in einen Trott fallen. »Am Brunnen halten wir, um uns wieder ein menschliches Aussehen zu geben, sonst werden uns die Wachen nicht aus der Stadt lassen.«

Wenige Minuten später ließ Gezun den Pferden die Zügel schießen, als sie die Wüstenstraße nach Kham im Land von Kheru erreicht hatten.

»Wie auch immer«, sagte er, »ich glaube, ich habe jetzt genug Erfahrungen mit Göttern gesammelt. Mit ihnen ist noch schwerer auszukommen als mit den Menschen.«
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Die Dämmerung senkte sich nieder auf die Stadt Kernê. Alt und mächtig lag sie an den Wassern des Westlichen Ozeans. Die Flaggen mit dem Zeichen des Fliegenden Fisches bewegten sich in der Nässe des herbstlichen Sprühregens nur schwerfällig im Wind. Von den Wachttürmen der Befestigungsmauern spähten Schildwachen hinaus in das verblassende Licht des Tages.

Im Hafen waren um diese Zeit kaum noch Menschen anzutreffen. Er bot nicht wie im Sommer ein Bild reger Geschäftigkeit, denn die meisten der bauchigen Kauffahrerschiffe, auf die sich Kernês Handel stützte, waren für die kalte Jahreszeit ins Dock gegangen. Auch die wendigen Galeeren lagen aufgedockt in Bootshäusern entlang des Strandes. Die wenigen Fahrzeuge, die jetzt noch den Hafen benutzten, waren Fischerboote, die man in Erwartung eines Sturmes fest an die Kaimauern gekettet hatte.

Ein von zwei Pferden gezogener Streitwagen fuhr holpernd vorbei. Die bronzenen Räder schlugen hart auf das Kopfsteinpflaster. Der Wagenlenker mußte sich mit aller Kraft gegen die Wandung seines Gefährts stemmen, um die halbwilden Pferde im Zaum zu halten. Das Gesicht seines Passagiers war zum Schutz vor dem Regen bis zu den Augen vermummt. An den goldenen Beschlägen des Wagens jedoch, in denen sich die Lichter der umstehenden Häuser spiegelten, konnte man unschwer erkennen, daß er einer der Kaufmannsprinzen der Oligarchie sein mußte.

Suar Peru schritt die Straße hinab. Unter seinem Umhang hatte er ein Bündel aus klobigen Gegenständen verborgen, was den zwielichtigen Gestalten, die ihm aus Torbögen und Seitenstraßen nachblickten, nicht entging. Sie übersahen jedoch auch nicht Suars hochgewachsene Gestalt und die Scheide seines Schwertes, die aus dem Umhang herauslugte. Und deshalb hielten sie nach leichterer Beute Ausschau.

Aus einer Seitengasse drang Kampflärm. Suar bog in diese Gasse ein und sah, wie ein Mann von fünf anderen angegriffen wurde. Ihrer Kleidung nach zu schließen, waren sie Diebe dieses Viertels. Ihr Opfer, das sich von einer Nische in der Wand aus verteidigte, war nahe daran, unter ihren Hieben niederzugehen. Auch wenn er zweimal so groß gewesen wäre und viel besser bewaffnet, solch einem Angriff von fünffacher Überlegenheit konnte er nicht standhalten.

Ein vernünftiger Mann aus Kernê wäre schnell weitergegangen und hätte vorgegeben, nichts Unrechtes gesehen zu haben. Wäre Suar jedoch ein vernünftiger Mann gewesen, hätte er sich nicht in Kernê befunden. Er wäre zu Hause in Zhysk, jenseits des Sirenischen Meeres, geblieben. Dort wäre er sogar König gewesen. Er hegte keinen Zweifel, daß dieser Mann verloren war, wenn er nicht einschritt. Er nahm seinen Umhang ab und knotete ihn um sein Bündel. Dann zog er seine Klinge, um sich dem ersten Gegner zu stellen. Der Mann schwang eine schwere Keule. Mit Schild und Rüstung hätte Suar von dieser Waffe wenig zu fürchten gehabt; doch nur mit einem Schwert sah die Sache gefährlicher aus.

Der Mann mit der Keule fuhr herum, als er Suar kommen hörte, und machte einen Satz rückwärts. Auch die anderen vier ließen fluchend von ihrem Opfer ab und wollten sich zur Flucht wenden, als ihr Anführer rief:

»Es ist nur einer. Mit dem werden wir auch noch fertig!«

Dann sprang er, seine Keule schwingend, vorwärts. Suar versuchte gar nicht, den Schlag zu parieren, sondern schnellte nach vorne. Die Klinge in seiner Faust durchbohrte den Arm des Angreifers, und Suar brachte sich sofort durch einen Satz nach hinten in Sicherheit. Er sprang jedoch nicht weit genug, um dem nächsten Angriff seines Gegners auszuweichen. Trotz der Armverletzung war der Keulenhieb immer noch so heftig, daß er Suars Kopfhaut und Ohr aufriß. Für einen kurzen Augenblick verschwamm die Welt vor seinen Augen. Dann hörte er, wie die schwere Keule seines Gegners zu Boden fiel, und sah das schmerzverzerrte Gesicht des anderen vor sich, der seinen verwundeten Arm hielt. Suars Schwert blitzte noch einmal auf und durchbohrte die Brust des Diebes. Mit einem Fluch taumelte der Keulenträger auf das Pflaster.

Suars nächster Gegner hauchte sein Leben mit einer tiefen blutigen Wunde in der Brust aus. Dann wandte Suar sich einem der Messerkämpfer zu. Der versuchte, des Angreifers Klinge mit den bloßen Händen zu greifen. Suar jedoch wich dem Griff aus und spießte den Gegner auf. All das geschah innerhalb weniger Sekunden. Ein scharfes Geräusch ließ alle aufschrecken. Das eigentliche Opfer hatte einen der Diebe mit seiner keulenartigen Waffe erschlagen. Drei der Räuber lagen nun im Rinnstein, und die beiden anderen machten, daß sie wegkamen.

Suar musterte den Mann, den er gerettet hatte. Im Halbdunkel vermochte er wenig zu erkennen. Er sah nur, daß der Fremde die karierten Beinkleider und den gezwirbelten Schnurrbart der Tataren aus dem Nordosten trug. Der Mann hielt seine Waffe fest umklammert, da er sich über Suars Absichten nicht im klaren war.

»Ihr könnt das Ding wegtun«, sagte Suar und ließ seine Klinge sinken. »Ich bin kein Dieb, nur ein Poet.«

»Ein Poet?« fragte der kleinere Mann. Er bediente sich wie Suar des hesperischen Dialekts, wie er an den Häfen des Westlichen Ozeans üblich war.

»Ich bin Suar Peru von Amferé, ein wandernder Sänger. Und Ihr, mein Herr?«

Der Mann machte ein paar merkwürdige Geräusche mit dem Kehlkopf, und es klang, als wollte er das Knurren eines Hundes nachahmen.

»Was sagt Ihr?« fragte Suar.

»Ich sagte, daß ich Gwh Gleokh hieße. Ich glaube, ich sollte mich dafür bedanken, daß Ihr mich gerettet habt.«

»Eure Beredsamkeit überwältigt mich. Seid Ihr fremd hier?«

»So ist es«, erwiderte Gwh Gleokh.

»Laßt mich nach Euren Verletzungen sehen.«

Als Suar die beiden ungefährlichen Schnittwunden Gwh Gleokhs verband, erkundigte sich dieser:

»Wißt Ihr, wo man in Kernê eine Mahlzeit und Wein bekommen kann?«

»Ich war auf dem Weg zu Derendes Taverne, um dort zu singen. Kommt doch mit.«

Suar säuberte seine Klinge an den Kleidern eines der Toten und steckte sie zurück in die Scheide. Dann nahm er sein Bündel wieder auf und setzte seine Weg fort. Gwh Gleokh hatte ein jetzt besitzerloses Breitschwert an sich genommen und trottete hinter ihm her. Suar schritt geradewegs zu Derendes Taverne. Er schlug den ledernen Vorhang zurück, der als Tür diente, und mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu stoßen. Schließlich kam er aus Poseidonis jenseits der westlichen See, das auch als Pusâd bekannt war. Dort war eine Größe von zwei Metern und mehr keine Seltenheit.

In der Mitte des Raumes brannte ein Herdfeuer. Das Licht seiner flackernden Flammen fiel unruhig auf die Gesichter der Männer, die an den Tischen saßen. Der Rauch entwich durch eine Öffnung in der Decke. Es war ein kleines Feuer, denn es wurde nie wirklich kalt in Kernê.

Suar schlängelte sich durch die Bänke und Tische, grüßte einige Bekannte und legte sein Bündel auf Derendes Schanktisch. Unter den Tüchern kamen eine alte Leier zum Vorschein und ein Beutel, der stark nach Fisch roch.

»Oh, der Sänger ist da«, begrüßte Derende Suar und schob seinen fetten Wanst hinter die Theke. »Nun, was bringst du Schönes?«

»Das Abendessen, das du für mich kochen sollst. Es ist die Königin unter den Geschöpfen der See, die Perle unter den Fischen. Hier!« Er öffnete den Beutel und legte einen großen Tintenfisch auf die Theke. Gwh Gleokh, der hinter ihm stand, sprang mit einem heiseren Schrei zurück.

»Allmächtige Götter!« schrie er. »Das ist ja ein Monstrum. Bist du sicher, daß es tot ist?«

»Ziemlich.« Suar grinste.

»Du hast es zweifelsohne von einem armen Fischer ergaunert«, brummte Derende.

»Wie schlecht die Welt doch von einem Künstler denkt«, sagte Suar lachend. »Wenn ich dir erklärte, daß ich ihn ehrlich erworben habe, würdest du mir ohnehin nicht glauben. Warum sollte ich mich also mit dir herumstreiten? Kurzum, koch ihn gut in Olivenöl, gib ein bißchen Grünzeug dazu und bring ihn mir mit dem besten Wein von Zhysk auf den Tisch.«

Derende nahm den Tintenfisch. »Das Grünzeug und das Öl bekommst du für dein Gekrächze, aber den Wein mußt du bezahlen.«

»Komm, sei kein Spielverderber! Heute morgen hatte ich noch Geld, aber ich bekam Schwierigkeiten mit ein paar Halsabschneidern. Gib mir Kredit, bis ich gesungen habe und mein Hut die Runde gemacht hat.«

Derende schüttelte den Kopf. »In diesem Fall mußt du dich mit Gerstenbier begnügen.«

»Bei Lyrs Kletten«, entrüstete sich Suar. »Wie glaubst du, daß ich auf das Abwaschwasser singen kann?« Er deutete auf die Gäste im Raum.

»Du bildest dir doch nicht etwa ein, daß diese Leute wegen deines bitteren Biers oder deines saueren Gesichts hier sind? Sie sind hier, um mich zu hören. Wer meinst du denn, füllt deine stinkende Spelunke jede Nacht?«

»Du hast richtig verstanden«, knurrte Derende. »Du wirst dich entweder mit Bier zufriedengeben oder dir für dein Gegreine eine andere Taverne suchen. Ich schau mich lieber nach einem drallen, vollbusigen Mädchen um, das nicht nur für die Gäste singt, sondern …«

Gwh Gleokh stand auf und legte ein kleines Kupferstück von der Form einer Axtschneide und mit dem Fliegenden Fisch geprägt auf den Tisch.

»Hier«, sagte er in seinem fremdartigen Akzent. »Bring uns einen Beutel Wein.«

Derende grinste, als er die Münze sah.

»Wirt, hast du heute schon meinen Freund Midawan, den Schmied, gesehen?« erkundigte sich Suar.

»Nein, heute noch nicht.« Derende holte eine lederne Flasche und ein paar lederne Trinkbecher hervor.

»Dann wird er bestimmt später noch kommen«, meinte Suar. »Gibts was Neues?«

»Der Senat hat einen Zauberer angestellt, einen Tartessianer namens Barik.«

»Was ist mit dem alten?«

»Sie haben ihn gepfählt, eines Sandsturms wegen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Gwh Gleokh interessiert.

Derende erklärte: »Er hatte einen Sandsturm heraufbeschworen, um ein paar lixiranische Räuber zu überwältigen. Der Sturm ging nur leider in die falsche Richtung und begrub einige unserer eigenen Krieger. Und was weißt du Neues, Suar?«

»Oh, Okkozen, der junge Sohn Bulkajmis, des Konsuls, wurde festgenommen. Er war im Suff mit seiner Quadriga zu übermütig durch die Stadt gebraust. Dank seiner guten Beziehungen kam er jedoch mit einer Verwarnung davon. Ach ja, da fällt mir noch was ein. Geddel, der Kaufmann, wurde in den atlantischen Bergen ermordet. Er hatte versucht, eine Hexe um ihren Preis für verschiedene Todeszauber zu betrügen.«

Suar wandte sich an seinen Gefährten. »Kommt, Gwh, suchen wir uns einen Platz, und wenn wir einen dieser Kernêaner ins Hinterteil treten müßten. Ich teile den Tintenfisch mit Euch; gebt Ihr mir dafür ein Stück von Eurem Brot.«

»Das Brot könnt Ihr gern haben«, meinte Gwh Gleokh. »Aber weißglühende Klingen würden mich nicht dazu bringen, dieses schreckliche Seeungeheuer zu essen.«

»Nun, wenn Ihr nicht wollt«, brummte Suar und sah sich um.

»Kommt, ich sehe eine Bank, die so leer ist wie mein Beutel.«

Die Bank war eine von zweien, die um einen Ecktisch standen. Zwei Männer saßen auf der gegenüberliegenden. Suar hielt sie zuerst wegen ihrer schwarzen Umhänge für Euskerianer. Aber dann bemerkte er etwas Undefinierbares, Fremdartiges an ihnen. Der größere, jüngere mit den Pusteln aß Brot mit Käse, während der ältere, statt zu essen, den Rauch aus einer kleinen Feuerschale vor ihm auf dem Tisch inhalierte. Sie schenkten den Neuankömmlingen keine Aufmerksamkeit. Suar rollte seinen Umhang zusammen und stopfte ihn unter die Bank. Er trug den gestreiften Kilt der Pusâdier und ein altes Hemd, das einmal aus feinster Wolle gewesen sein mochte, aber jetzt abgetragen und zerschlissen war. Er setzte sich auf das der Wand nähere Ende der Bank, dem älteren der schwarzgekleideten Fremden gegenüber. Auch Gwh Gleokh verstaute seinen Umhang und ließ sich am anderen Ende der Bank nieder. Suar schenkte Wein ein, und Gwh teilte mit seinem Messer den mitgebrachten und vom Regen etwas aufgeweichten Laib Gerstenbrot. Kurz darauf hörte man beide schmatzend kauen.

Mit vollen Backen fragte Suar: »Mein Freund, was war das für eine merkwürdige Waffe, mit der Ihr gegen die Diebe gekämpft habt? Nie habe ich etwas Ähnliches gesehen.«

Der kleine, rothaarige Gwh starrte seinen Begleiter ausdruckslos an. »Das ist etwas, worüber ich nicht sprechen möchte.«

Suar zuckte mit den Schultern. »Auch gut.« Er zupfte ein paar Saiten seiner Leier und fragte den kleineren Mann gegenüber am Tisch: »Verzeiht, mein Herr, der Rauch da scheint nicht sonderlich nahrhaft. Habt Ihr nicht Appetit auf ein Stück vom feinsten Tintenfischsalat in Kernê? Ich bin gern bereit, Euch etwas davon abzutreten. Das Tier ist selbst für mein Fassungsvermögen zu groß.«

Der Angesprochene hob langsam den Kopf. Seine Pupillen waren so klein wie Stecknadelköpfe. »Eure Freigebigkeit wird Euch im Buch der Götter angerechnet werden. Aber wisset, Sterblicher, wenn die Seele gut genährt ist, kommt auch der Körper nicht zu kurz.«

»Dann eben nicht«, brummte Suar. »Es sieht so aus, als müßte ich das ganze Ding allein essen.«

»Nicht nötig!« antwortete eine andere Stimme. »Ich halte gern mit. Hier, ich habe es gleich mitgebracht.« Ein dunkler Mann von mittlerer Größe, enormen Muskeln und leicht negroiden Zügen und Haaren stand am Ende des Tisches und hielt in seinen Händen ein hölzernes Tablett, auf dem dampfende Stücke gekochten Tintenfisches gehäuft waren.

»Schieb die Lampe zur Seite und tausche den Platz mit dem Rothaarigen«, forderte er Suar auf. Er stellte die Platte auf dem Tisch ab und zog ein Stück Käse, einen halben Brotlaib und einen Beutel mit Beeren hervor.

»Nein, setz dich dort an die Wand«, sagte Suar. »Der Rothaarige ist mein Freund, ich habe ihm gerade beigestanden.« Er beschrieb in großen Zügen den Kampf in der Seitenstraße und fügte hinzu:

»Sein Name ist Gwh Gleokh, auch wenn du es nicht glaubst. Wenn du es nicht aussprechen kannst, brauchst du nur zu rülpsen, das klingt genauso. Ich denke, er stammt von den blutrünstigen, barbarischen Kelten ab. Stimmt das, Gwh?«

»Ja, nur sind wir keine Barbaren. Ich bin ein Galathaner. Wer ist dieser Mann?«

»Das ist Midawan, der Waffenschmied. Mein alter Freund«, machte Suar sie bekannt. »Er ißt bronzene Speerspitzen zum Frühstück und kommt aus Tegrazen. Das liegt im Süden, an der Grenze zum Land der Schwarzen. Obwohl etwas von ihrem Blut auch in seinen Adern fließt, schwört er, daß er noch nie Menschenfleisch gegessen hat. Ich ziehe ihn damit auf, wenn er mich ärgert.«

»Eines Tages wirst du mich einmal zu sehr ärgern.« Midawan grinste und setzte sich auf den Stuhl am Ende des Tisches. »Dann werde ich einen Knoten in deinen Schwanenhals machen.« Er wandte sich an Gwh. »Hier, nimm auch einen Tentakel.«

Gwh schüttelte sich. »Darauf kann ich verzichten. Gibt es denn in Kernê keinen anständigen Braten zu essen?«

»Sicher«, erwiderte Suar, »für die Reichen. Wir einfachen Leute schätzen uns glücklich, unseren Hunger mit Fisch zu stillen. Zu Hause bei uns war das anders. Wir stopften uns jeden Tag den Bauch mit Büffelsteaks voll. Da wir gerade beim Jagen sind, ist der merkwürdige Bronzestab, den Ihr mit Euch schleppt, eine Waffe oder ein Jagdgerät?«

Gwh Gleokh hatte nun genug getrunken, um aufzutauen. Er rülpste laut und sagte: »Ja. Das kann man sagen. Es ist in der Tat ein magisches Werkzeug mit unglaublichen Kräften. Wenn es richtig gebraucht wird, kann ihm weder Mensch noch Tier widerstehen.«

Der jüngere der beiden Männer mit den schwarzen Umhängen hatte das Gespräch verfolgt und sagte: »Ha, hört euch diesen Prahler an!«

»Mein Herr«, versetzte da Gwh, »ich kenne Euch zwar nicht, aber ich lasse es nicht zu, daß Pöbel auf diese Weise mit mir spricht.«

»Nun, so will ich mich vorstellen. Ich bin Quahura, Schüler des Zauberers Semkaf, der hier an meiner Seite sitzt. Wir kommen aus der Stadt Typhon in Setesch, deren Magie die Eure so weit übertrifft, wie Eure die Spielereien der Kinder.«

»Schweig, Narr«, murmelte der Alte.

»Aber Meister, keiner dieser Wilden darf unser derart spotten und uns verhöhnen. Wir müssen ihnen eine Lektion erteilen.«

»Wenn hier irgendwer jemandem eine Lektion erteilt, so werde ich das sein«, knurrte Gwh ärgerlich. »Ich bin geweihter Druide der Galather, die jedem bekannt sind, wogegen ich noch nie von eurem Typhon gehört habe, und ich bezweifle sogar, daß es existiert!«

»Es existiert! Und Ihr würdet das recht bald merken, wenn Ihr uns besuchen kämt und Euch als Opfer auf unseren Altären wiederfändet. Typhon erhebt sich schwarz und blutrot gegen den Rand der See von Tesh, inmitten der Pyramidengrüfte der Könige, die schon über Setesch regierten, als das mächtige Torrutseisch nur ein Dorf und Kernê lediglich ein Streifen Strand waren. Keiner kennt die Geschichte von Typhon in ihrer Gänze oder weiß von seinen geheimen Gängen und den verborgenen Schätzen seiner Könige, noch den geheimen Kräften seiner Zauberer. Und Ihr«, höhnte der Zauberschüler, »wenn Ihr ein Druide seid, wo ist dann Eure weiße Robe und wo Euer Kranz aus Misteln? Was sucht Ihr in Kernê?«

»Das, mein wortreicher Freund, ist eine stammespolitische Angelegenheit. Unser oberster Druide starb plötzlich, und manche behaupteten, ich hätte ihn erstochen.«

»Die Zauberkraft eines Druiden, die Ihr so anpreist, half ihm offenbar nicht, das Messer von sich abzuwenden«, bohrte Quahura. »Könnt ihr Druiden denn etwa anderes als das Wetter voraussagen?«

»Alles, was ihr könnt, und noch viel mehr! Wollt ihr, zum Beispiel, die Helden von Galatha sehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, murmelte Gwh einen Zauberspruch und machte mit der Hand ein Zeichen in der Luft. Nachdem das geschehen war, erschienen Figuren von der Größe eines Daumens auf dem Tisch. Manche waren zu Fuß, andere beritten, und wiederum andere lenkten Streitwagen, an deren Rädern scharfe Klingen befestigt waren. Die einen trugen die Beinkleider von Barbaren, die anderen waren nackt und mit seltsamen Mustern bemalt. Sie kämpften. Ihre Schreie klangen wie das Summen von Fliegen. Mit Schwertern, die so groß waren wie Zahnstocher, hieben sie aufeinander ein.

»Hah!« lachte Quahura. »Niedliche kleine Männlein, aber eine der heiligen Katzen von Setesch würde kurzen Prozeß mit ihnen machen.«

Er murmelte einen Zauberspruch, und eine große, gelbe Katze erschien auf dem Tisch. Sie spielte mit einem der kleinen Galather wie mit einer Maus. Mit einer Geste ließ Gwh die anderen Krieger verschwinden. Aber die Katze beschäftigte sich immer noch mit ihrem Opfer.

»Alles was Ihr könnt, kann ich besser«, behauptete Gwh. »Wenn Ihr einen Helfer in der Gestalt einer Katze ruft, werde ich einen in der Gestalt eines Wolfes rufen. Wir werden sehen.«

»Meine Herren!« warf Suar ein. »Ehe euer Wettkampf ausartet und hier Löwen und Mammute ihr Unwesen treiben, solltet ihr bedenken, daß in Derendes Taverne nicht genug Platz für solche Riesen ist. Sie würden uns und die anderen Gäste wie Käfer zerquetschen. Dabei habe ich noch nicht einmal gesungen und meinen Hut herumgehen lassen. Ich bitte euch, wartet, bis das Wetter besser wird und ihr den Wettkampf im Freien austragen könnt. Vor den Mauern der Stadt sind weite Wiesen. Und die Leute von Kernê würden sich über die Abwechslung freuen.«

»Eure Worte haben etwas für sich«, gab Quahura zu. »Aber wisset, daß wir den Zauberkunststücken dieses Druiden die größte Verachtung entgegenbringen. Denn mein Meister Semkaf befehligt die große Schlange Apepis selbst, und die könnte diesen Meister Gwh auf einmal verspeisen.«

»Das, glaubt mir, kann sie nicht«, versicherte ihm Gwh und griff unter die Bank. »Hier habe ich den stärksten Zauber, den es gibt. Ich brauche nur auf euer Ungeheuer zu zielen oder auf einen von euch, und der, auf den ich ziele, wird tot umfallen.«

Er hielt den Gegenstand hoch, mit dem er sich gegen die Räuber verteidigt hatte. Es war ein Bronzerohr von etwa einem Meter Länge, dessen eines Ende offen und dessen anderes mit bronzenen Drähten an einem geschnitzten Stück Holz befestigt war.

Der ältere Seteschaner erwachte erneut aus seiner Trance und murmelte: »Das ist interessant, Galathaner, ich habe so etwas noch nie gesehen. Wie funktioniert es?«

Gwh nahm einen tiefen Schluck, rülpste und fummelte in seinem Umhang herum. Er holte eine Handvoll grober, pulverähnlicher Substanz hervor und schüttete sie ins offene Ende des Rohres.

»Hier füllt man das magische Pulver ein«, erklärte er. »Dann gibt man die Kugel aus Blei hinterher  so, und anschließend stopft man ein Stückchen Stoff hinein  so. Und dann entzündet man das Pulver mit einer Flamme. Mit einem lauten Knall und einem Blitz durchschlägt die Kugel, dann was immer auch im Wege steht. Doch ist mir das Pulver zu wertvoll, um es hier zu verschwenden, nur um es euch zu zeigen.«

»Warum habt Ihr es nicht gegen die Diebe verwendet?« fragte Suar.

»Weil das Rohr nicht geladen war und ich auch kein Feuer bei mir hatte.«

Semkafs Augen leuchteten auf. »Woraus ist dieser magische Stab?« erkundigte er sich.

Gwh schüttelte seinen Kopf mit feierlicher Würde. »Das werdet Ihr von mir nie erfahren. Das und weitere Geheimnisse wurden mir von unserem Oberdruiden anvertraut, als er einer Wunde wegen, die er sich versehentlich selbst zugefügt hatte, im Sterben lag.«

Midawan, der Schmied, der bis dahin zu sehr mit dem Essen beschäftigt gewesen war, um an der Konversation teilzunehmen, sagte nun: »Mir gefällt das nicht, Fremder. Mit genug Kraft hinter der Kugel könnte man eine Rüstung glatt durchschlagen. Wovon sollte ich dann leben? Ha?«

»Das wäre auch höchste Zeit!« brummte Suar. »Mit all diesen Neuheiten in der Herstellung von Rüstungen stirbt die gute alte Fechtkunst aus. Von bronzenen Panzern geschützt, kämpfen die Männer lieber mit den plumpen Breitschwertern als mit dem Degen. Das ist die reinste Schlächterei.«

»Die Zeiten ändern sich«, sagte Midawan. »Und man muß sich nach ihnen richten.«

»Das stimmt«, antwortete Suar. »Das gilt auch für dich. Du sattelst am besten auf Haushaltsgeräte um, wenn diese neuen Waffen die Rüstung vom Schlachtfeld vertrieben haben.«

Semkaf beugte sich zu Gwh: »Ich will Eure Erfindung haben, Sterblicher. Gebt sie mir!«

»Seid Ihr des Wahnsinns? Wir töten Männer geringerer Dinge wegen!«

»Meine Herren«, versuchte Suar zu beschwichtigen. »Nicht hier, wartet wenigstens, bis ich gesungen und meinen Lohn bekommen habe. Hört, ich werde euch mit meinem Lied beruhigen …« Er griff hastig nach seiner Leier.

»Lieder bedeuten mir nichts«, erklärte Semkaf. »Die Gefühlsduselei der Sterblichen ist mir fremd. Ich will …«

»So, seid Ihr also wie diese gierigen kerneanischen Schweine?« brauste Suar auf. »Nichts haben sie für die Kunst übrig, alles, was sie interessiert, ist Geld. Und überhaupt, was nützt Euch die Waffe ohne die Formel für das Pulver?«

»Es wird mir nicht schwerfallen, sie mit Zauberkraft herauszufinden«, versicherte ihm Semkaf. »Kommt, Freund Gwh, ich gebe Euch dafür, was Euch am meisten am Herzen liegt.«

»Und was soll das sein, Narr?«

»Nun, Euer Leben.«

Gwh spuckte über den Tisch und goß seinen Wein in Semkafs Gesicht. »Jetzt kennt Ihr meine Antwort.«

Semkaf trocknete das Gesicht mit dem Saum seines Umhangs und wendete den habichtähnlichen Kopf seinem Lehrling zu.

»Töte diese Narren, Quahura, sie langweilen mich.«

Quahura benetzte seinen Finger mit Wein, beschrieb damit ein Symbol auf dem Tisch und begann, eine Beschwörungsformel zu murmeln. Ehe er jedoch den ersten Satz in einer fremden Sprache vollendet hatte, legte Gwh den Bronzestab auf ihn an und entzündete das Pulver.

Eine grelle gelbe Flamme schoß aus dem Rohr, und Funken sprühten. Im selben Moment erzitterte der Raum, und Explosionsrauch drang aus dem Rohr und verhüllte die Sicht auf Quahura.

Während das Echo der Explosion noch im Raum hallte, blickten sämtliche Gäste der Taverne auf Suars Tisch. Dann flüchteten alle aus der Schenke. Tische stürzten krachend um, als die Männer fluchend zum Ausgang hetzten. Die von Quahura beschworene Katze verschwand. Suar mußte husten, denn es roch nach verbranntem Schwefel.

Als sich der Rauch verzog, fiel Quahura quer über den Tisch. Über seine Leiche hinweg starrten sich Gwh und Semkaf an. Gwh hatte seinen Stab fallengelassen und sein Breitschwert ergriffen. Jetzt aber schien ihn eine seltsame Lähmung erfaßt zu haben. Suar versuchte aufzustehen, aber seine Füße hatten sich in seinem Umhang unter dem Tisch verwickelt.

Semkaf blickte Gwh an. »Ich habe Euch unterschätzt.« Er nahm den Ring, der die Form einer Schlange hatte, vom Finger und bewegte ihn auf mystische Weise.

»Antif maa-yb, bth-m-hru, Apepite!«

Ein scheußlicher Gestank verbreitete sich. Es roch wie in einer Schlangengrube. Ein trockenes Schaben, wie von Hornschuppen auf Stein, war zu vernehmen. Es war nichts zu sehen, aber Gwhs rechter Arm fuhr zurück, und er stieß einen schrillen Schrei aus. Irgend etwas hielt den Galathaner fest und zog ihn zu Boden. Suar, der immer noch versuchte, auf die Beine zu kommen, stellte mit Schrecken fest, daß der rechte Arm des Exdruiden bis zur Schulter verschwunden war.

Die anderen Gäste hatten inzwischen die Taverne verlassen, als wäre der Teufel hinter ihnen her.

Midawan zog mit einer schwerfälligen Bewegung ein breites Messer aus seinem Gürtel, sprang quer über den Tisch und landete fast in Suars Schoß. Dann stieß er blitzschnell zu und schickte Semkaf in den Zauberhimmel.

Am Boden wand sich Gwh wie in der Umarmung einer riesigen, unsichtbaren Schlange. Sein Körper bog sich und streckte sich, seine Knochen barsten, und er blutete aus vielen Wunden.

Endlich vermochte Suar seinen Fuß zu befreien. Er sprang über die Bank und rannte auf den Ausgang zu. Er und Midawan waren bis auf die drei toten Zauberer die letzten im Raum. Suar blickte noch einmal zurück.

Semkaf lag nun wie sein Schüler quer über dem Tisch. Gwh rührte sich nicht mehr. Sein anderer Arm und auch sein Kopf waren verschwunden. Suar sah, wie sein Körper Handbreit um Handbreit verschwand, wie ein Frosch, der von einer Schlange verschlungen wird.

Draußen rannten Suar und Midawan drei Straßen weit, ehe sie sich eine Pause gönnten. Suar fragte: »Warum hast du Semkaf getötet? Der Streit ging uns doch gar nichts an.«

»Du hast doch gehört, daß Semkaf Quahura befahl, uns alle zu töten. Diese Hexer sind nicht gerade rücksichtsvoll, wenn es darum geht, ihre Streitigkeiten auszutragen.«

»Wie war es dir möglich, wenn Gwh es nicht geschafft hat?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Ich glaube, weil ich darauf geachtet habe, ihm nicht in die Augen zu schauen. Wahrscheinlich war er auch durch die Droge, die er inhaliert hatte, geschwächt.«

»Aber jetzt kann die von ihm herbeigerufene Bestie hier ihr Unwesen treiben, und kein Meister ist da, sie in ihre Welt zurückzuversetzen.«

Midawan zuckte die Schultern. »Diese Wesen kehren meist selbst dorthin zurück, woher sie kommen, habe ich gehört. Und sollten wir morgen erfahren, daß dieses Ungeheuer immer noch in der Stadt herumkriecht, können wir ja meinem Vetter in Tegrazen besuchen. Und überhaupt, Semkaf hätte sicher herausgefunden, wie man diesen Zauberstab richtig gebraucht, und dann wäre er wahrscheinlich bekannt geworden. Das hätte sich auf meinen Beruf verdammt schlecht ausgewirkt.«

Suar bemerkte erst jetzt, daß Midawan den Stab mitgenommen hatte. Noch während er sprach, warf der Schmied das Ding weit ins Meer hinaus. Suar hörte das Wasser spritzen und sah, wie das Bronzerohr in der Tiefe verschwand.

»Hm«, brummte Suar. »Wenn du das Ding nicht haben wolltest, ich hätte dafür einen guten Preis erzielt. Schon allein für das Metall. Nachdem ich heute nacht nicht mehr zum Singen kam, werde ich lange nichts mehr zu essen haben, von Wein gar nicht zu reden. Und daran, mir ein hübsches Mädchen anzulachen, darf ich gar nicht denken.«

»Solche Dinge gehören vernichtet«, antwortete Midawan rauh. »Und ich zahle dir gern ein paar Mahlzeiten. Verstehe mich nicht falsch, auch wir in unserem Handwerk müssen weiterdenken, aber kein Spielzeug eines Zauberers soll uns brotlos machen. Nein, es wird auch weiterhin Rüstungen geben.«
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Als TERRA FANTASY Band 44 erscheint:



Die Stunde des Minotauren



Fantasy-Roman von Thomas Burnett Swann



Der Kampf um den Zauberwald



Ob Dryade, Zentaur, Artemisbärin oder Minotaur  alle sind sie Geschöpfe der Großen Mutter, der ihre Verehrung gilt. Von Menschen unbehelligt, leben sie seit langer Zeit im kretischen Zauberwald.

Doch der Tag kommt, da die Idylle der Tiermenschen jäh gestört wird. Ein Heer fällt in Kreta ein. Es bringt Not und Tod über die Insel und ihre Bewohner. Selbst den Zauberwald entweihen die Invasoren  und die Schar der friedlichen Tiermenschen tritt an zum Kampf um Leben und Tod.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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